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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Etn neuer Kühler. 

Von R. Lasne. 
Nebenstehend abgebildeter Apparat besteht aus 

zwei concentrischen Zinkoylindern a und b, von 
denen der innere Oylinder 0,045, der äussere 0,05 m e 
Durohmesser hat, und einer aus Zinn angefertigten e. 
Kühlschlange c von 0,017 m Weite und ca. 1,5 m (!, 

Länge. Der Mantel a hat den Zweck, die Be­
rührung d~r Kühlsohlange mit dem eigentlichen 
Kühler zu verhindern und daduroh eine vollständige 
Condensation des Dampfes zu erzielen. Die Röhren 
d und e dienen zum Zufluss bezw. zum Abfluss 
des Kühlwassers. Der Vortheil des neuen Kählers 
soll darin bestehen, dass derselbe keine Ver­
bindungsstüoke aufweist, da Sohlange und Kühler 
je aus einem Stüoke gearbeitet sind. Angewendet 
kann der Apparat z. B. bei der Destillation von 
Alkohol und Ammoniak werden, und empfiehlt 
ihn Verf. besonders zur Ammoniakdestillation bei 
der Kj eldahl'sohen Stiokstoffbestimmung. (Ann. 
Chim. anal. appliq. 1896. 1, 145.) st _____ ____..J ~_._~~ 

Verhalten der Metlllle bel abnorm nledrigen~Temper&turen.l) 
S te in erfand, dass bei - 700 C. (durch Kohlensäure erzeugt) die 

Spannungen an der Streckgrenze und beim Bruche durch die Abkühlung 
gehoben werden und die Bruchfestigkeit sich vermindert. Bei Thomas­
und Martineisen ist der Einfluss grösser als bei Schweisseisen. Bei Biege­
versuchen zeigt sich der Einfluss am meisten an verletzten Stellen j manche 
Sorten werden glasbrüchig. D e war fand, dass Eisendraht bei -182 0 O. 
(durch flüssigen Sauerstoff) eine höhere Zugfestigkeit besass, als bei + 15 0 j 

dasselbe gilt von Zinn, Blei, Löth- und Wood-Metall. Quecksilber hat 
bei -1820 dieselbe Festigkeit wie Wismuth und Antimon. Die Festigkeit 
von Zink, Wismuth und Antimon nimmt in der Kälte bis zu 50 Proc. ab. 
Zinn und Blei dehnen sich bei Zimmertemperatur gleichViel; bei - 182 0 
riss Zinn aber fast ohne Dehnung, während Blei die gleiche Dehnung 
zeigte wie vorher. Durch abwechselndes Abkühlen und Wiedererwärmen 
ändert Stahl seine magnetische Kraft ganz verschieden, schliesslioh wird 
aber ein constanter Zustand erreicht, bei dem alle Sorten durch Abkühlen 
bis auf -182 0 eine Steigerung des ,magnetischen Momentes um 30 bis 
50 Proc. erleiden. (Berg- u. hüttenm. Ztg. 1896. 55, 143.) nn 

Ableitung der 
Affinitätscoefftoienten aus der hydrolytisohen Zersetzung. 

Von U. Antony und G. Gigli. 
• 

Als Fortsetzung des Studiums über die hydrolytisohe Zersetzung 
des Eisenchlorids 2), haben nun die Verf. gleiche Untersuchungen auf 
Eisennitrat und -sulfat ausgedehnt. Es hat sich ergeben, dass die zur 
vollkommenen Zersetzung der genannten Eisensalze in freie Säuren und 
colloidales Eisenhydroxyd nöthigen Mengen Wasser 'für 1 Th. Salz, bezw. 
für das entspreohende halogenische Radical, die folgenden sind: - --

A B 

Für 1 Th. FBtOls. . 120000 Th. Wasser Für den Rest Ol 6480 000 Th. Wasser 
ft 1 ft FBt(N0s)o 80000 ft ft 

" " ft NOs 6490000 ft ft 

ft 1 ft FBt(BO,)s 60000" ft " " ft s~. 3980000 " " 
(Die Zahlen unter B stehen in demselben Verhll.ltniss wie 1:0,99:0,61.) ~ : 

Da es rationell scheint, dass die Menge des Wassers, welohe nöthig 
ist, um die Wirkung der freien Säure auf das Eisenhydroxyd zu ver­
hindern, mit der Energie der Säure selbst im Verhältniss steht, so könnte 
man voraussehen, dass die genannten Zahlen B (oder 1, 0,99, 0,61) pro­
portional mit denjenigen sein würden I durch welche T h 0 m s en die Affinitä.t 

I) VergI.: Rudeloff, Ohem.-Ztg. Repert. 1896. 20, 1. 
~) Ohem.-Ztg. Repert. 1895. 19, 326. . 

der Sä.uren ausdrüokte, oder mit den Guldberg'- und Waage 'schen 
Affinitätsooäfficienten. Die T h omsen'schen Zahlen sind die folgenden:' 

Für 1 Mol. HOl . . 1 
" 1 ft HN02 • • 1 
" '/, " H2SO. . . 0,49 

Aus dem Vergleiohe dieser Zahlen mit den oben in der Paranthese 
eingesohlossenen ist es siohtbar, dass dieselben für HOl und HNOs fast 
übereinstimmend sind; nur iet die dritte zu hooh, was wohl von den 
unvermeidliohen Fehlerursachen in den betreffenden Bestimmungen ab­
hängig sein kann. (Atti dell'Aocad. dei Lincei 1896. 298, 197.) t 

Einfluss der Temperatur auf die Polarisation des Zuckers. 
Von Sachs und X honeu x. 

Bei der Untersuchung ca. 96 polarieirender Zuokerlösungen beob­
achtete 1878 Waoh tel zwischen 10 -180 O. eine Drehungsdifferenz 
von im Mittel 0,27 0 für je 8 0 C. und erklärte eie duroh die A~sdehnung 
der Quarzkeile am Polarimeter (die inde/lsen niemals einen solohen 
Betrag erreichen kann I); 1889 fand Wartz e für ebensolche Lösungen 
zwischen 2 - 40 0 C. eine mittlere Drehungsdifferenz von 0,10 0 für je 
20 C. Diese Versuohe wurden wenig beaohtet, und selbst Lippmann's 
"Chemie der Zuokerarten" sagt irrthümlioh, Wach tel hätte keinen 
Einfluss der Temperatur wahrgenommen, während Wartze 's Angaben 
überhaupt dort nicht erwähnt werden. Die Verf. stellten nun neuerdings 
ausführliohe Versuohe mit 011.. 95 polarisirenden Lösungen an und 
fanden zwischen 14-26 0 O. eine mittlere Drehungsdifferenz von 0,10 0 
für je 20 0., übereinstimmend mit War t z e; geschieht Polarisation und 
Auffüllung der Lösung im Glaskolben auf 100 ccm bei der nämlichen 
(wenn auch höheren) Temperatur, so vermindern sich die Differenzen 
bedeutend, und dies triff& auoh ein, falls verdÜDntere Lösungen zur 
Untersuchung kommen. Die zur Controle gebrauchten Normalquarze 
zeigten zwisohen 10-20, 20-30, 30-40, 40-60 0 C. die Drehungen 
97,8, 97,9, 98,0,98,1, der Einfluss der Temperatur ist also ein geringer. 
(Ztsohr. Rüben7-. 1896. 46, 264.) -

In der" Chemie deI' ZuckerarfAln" ist J:Va c h t cl dcsslwlb tmt61' ';CllI!1I angeführt, 
die keine speciellc E~1lwirlmng de?' Tc m p e l ' a t "" auf die Polarisation fande?t, weil er 
die beobaclltete?1 DijJerenzfJlt at18drücklich einer an cl e l' e 11 Urs a c 11 c zuschrieb; die Ver­
suche Wad: c's sillll auf S.787 el'wülmt, tmd ebe/lda ist aucll auf die Ei/lltaltung 
deI' nämliclu!1I 1'(Jmpcl'atul' beim Auf)'Ulleli Ullcl Polarisirell ve?wiesell. J:Va I' t:: 6'8 

Namell stellt aucll im Autore?lregistcl'. ). 

Ohemisohe Untersuohungen und speotroskopische Studien über ver­
sohiedene Elemente. Von J. Servais Stas. (Ohem. News 1896. 73, 204, 
216, 224.) 

Siedetemperaturen beim Vacuum desKathodenliohtes. Von F.Krafft 
UJl.d H. Weilandt. (D. ohem. Ges. Ber. 1896. 29, 1316.) 

Moleoularvolumetrische Methode der Moleculargewiohtsbestimmung. 
Von J. Traube. (D. ohem. Ges. Ber. 1896. 29, 1023.) 

Argon und Helium im System der Elemente. Von W. Preyer. 
(D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 1040.) 

Ueber eine Abänderung der von Ba b 0 'sohen Wasserquecksilber­
luftpumpe zur Erzeugung hoher Luftverdünnungen. Von J. Precht: 
(D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 1143.) 

2. Anorganische Chemie. 
Ueber die Darstellung von ammoniakfreiem Wasser. 

Von Joseph Bornes. 

fi Verf. empfiehlt zur D~rstellung von ammoniakfreiem Wasser, z. B. zur 
Herstellung von Ne s sie r'schem Reagens folgendes Verfahren: 1.-2 1 
gewöhnliohes destillirtes Wasser werden in eine mit eingeschliffene~· 
Glasstopfen versehene Flasche gebracht und etwas Bromdampf hinein­
geleitet. Nach dem Umsohütteln soll das Wasser gerade wahrnehmbar 
gefärbt sein und auf Jodstärkepapier nooh eine blaue Färbung hervor­
rufen. Ein Tropfen einer starken Aetznatronlösung wird nun hinzu­
gefügt und die Flasohe wieder gesohüttelt. Schliesslich werden 1 oder 



150 CHEMTKER-ZEITUNG. 1896. No. 14 
2 Tropfen Jodkaliumlösung zugesetzt, und das Wasser wird dann ammoniak­
frei und für Nessler'sches Reagens geeignet befunden werden. (Journ. 
Soc. Chem. Ind. 1896. 15, 254.) {l 

Ueber dIe ßlldungswelse der Soda in der Natur. 
Von S. Tanatar. 

Da in Natronseen neben Soda immer schwefelsaures Natron und 
Chlornatrium in grossen Mengen vorkommt, so hat man längst ver­
muthet, dass diese Salze an der Bildung der Soda Theil nehmen. 
Verschiedene Autoren suchten zu beweisen, dass Soda bei der Ein­
wirkung des Natriumsulfates auf doppeltkohlensauren Kalk entsteht. Verf. 
liat nun zahlreiche diesbezügliche Versuche gemacht. Er suspendirte in 
einer Lösung von Natriumsulfat reines, gefälltes Calciumcarbonat, leitete 
:Kohlensäure bis zum Sättigen ein und liess dann die Reaotion in ver­
korkten Kolben 2-3 Tage unter öfterem Umrühren und Einleiten von 
Kohlensäure sich vollziehen, damit der gebildete Gyps sich absetzen 
konnte. Darauf wurde filtrirt und nach dem Koohen und vollständigen 
Absetzen des Calciumcarbonats die überschüssige Soda titrirt. Verf. 
glaubt, durch seine VerBuche bewiesen zu haben, dass Soda in der Natur 
beim Zusammentreffen von Kohlensäure, Kalk und NatriumsuUat immer 
.entstehen kann. (D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 1034.) r 

Ueber elgenthtimllche 
Li:SsllchkeitsverhlHtnlsse des schwefels auren Baryts. 

Von R. Fresenius und E. Hintz. 
Aus den Versuchen der Verf. ist Folgendes zu entnehmen: 0,001 g 

Baryumsulfat in statu nascendi löst sioh in etwa 100000 Th. reinen 
Wassers. Diese Löslichkeit wird durch Chlorbarynm und in noch 
grösserem Maasse durch freie Schwefelsäure vermindert. In einer 8-proc. 
Chlorammoniumlösung ist schwefelsaurer Baryt im Verhältniss von etwa 
1: 10000 löslioh, indess wird die Lösliohkeit auoh hier duroh Chlorbaryum 
und noch mehr durch freie Schwefelsäure beeinträchtigt. Nach den 
Versuchen verhindern grosse. Mengen Chlorammonium die Ausfällung 
des Barynms durch Schwefelsäure nioht, während die Abscheidung von 
Schwefelsäure duroh Chlorbaryum keine vollständige ist. In einer ver­
dünnten Chlorammoniumlösung liefert auch die Sohwefelsäurebestimmung 
mit Chlorbaryum befriedigende Resultate. Analog verhält es sich mit 
einer Lösung von Chlornatrium. Das Löslichkeitsverhältniss von Baryum­
sulfat in 8-proc. Salpetersäure und Salzsäure von demselben Gehalte ist 
nahezu dasselbe, etwa 1: 7300. Chlorbarynm und Sohwefelsäure wirken 
a.uoh hier vermindernd auf die Löslichkeit des sohwefelsauren Baryts 
in den Säuren. In salpetersaurer sowie in salzsaure_r Lösung lässt sich 
Barynm so gut wie vollständig duroh relativ viel Schwefelsäure aus­
fällen, während die Schwefelsäureabsoheidung duroh Chlorbarynm in 
salpetersaurer sowie in salzsaurer Lösung keine vollständige ist. Bei 
der Sohwefelsäurebestimmung in salzsaurer Lösung muss daher berück­
siohtigt werden, dass 100 ccm Filtrat ca. 0,001 g Baryumsulfat in 
Lösung halten. (Ztsohr. analyt. Chem. 1896. 35, 170.) st 
DIe Reduction von Uebermangansltul'e durch Mangansuperoxyd. 

Von H. N. Morse, A. J. Hopkins und M. S. Walker. 
Die Verf. fassen die Resultate ihrer ausführlichen Arbeit in folgende 

Sätze zusammen: 
1. Uebermangansäure und Kaliumpermanganat werden duroh ge­

fälltes Mangansuperoxyd unter Freiwerden von s/6 des activen Sauer­
stoffs der Uebermangansäure reducirt. 

2. Dieser Ursaohe muss auch die beobachtete Unbeständig~eit von 
Normallöqungen von Kaliumpermanganat zugesohrieben werden. Solohe 
Lösungen sollten daher sorgfältig duroh Asbest filtrirt und danaoh 
'Wohl verwahrt werden. 

8. Lösungen 'von Kaliumpermanganat, die frei von suspendirtem 
Oxyd sind, zeigen einen höheren Grad von Beständigkeit, sowohl in 
der Dunkelheit, wie am diffusen Tageslicht; doch werden sogar reine 
Lösungen im directen Sonnenlichte zersetzt. 

4. Das aus der vollkommenen Reduotion einer neutralen Lösung 
von Kaliumpermanganat resultirende Oxyd enthält sämmtliches Kalium 
des ursprüngliohen Salzes, und dieüberstehendeFlüssigkeit ist daher neutral. 

6. Sei es, dass das gefällte Superoxyd duroh die langsame 
Zersetzung einer neutralen Lösung von Kaliumpermanganat oder durch 
Zusatz von Mangansulfat zu einer angesäuerten Lösung von Ueber­
mangansäure entsteht, so bleibt 'das V Eirhältniss des Sauerstoffs zum 
Mangan nur so lange normal (= 2: 1), wie unreducirtes Permanganat 
oder Uebermangansäure vorhanden ist. Bei Abwesenheit von Ueber­
mangansäure oder ihres Salzes verliert das Oxyd sogar bei gewöhn­
lichen Temperaturen Sauerstoff. 

6. In Gegenwart von Permanganat oder Uebermangansäure wird der 
verlorene Sauerstoff wieder ersetzt. (Amer. Chem. J oorn. 1896. 18, 401.) r 
Ueber Einwirkung von Salpetersäure auf Kallumkobalticyanid. 

Von C. Loring Jaokson und A. M. Comey. 
Die Verf. kochten eine starke Lösung von KaliumkobaltioJanid 

mit dem gleichen Volumen starker Salpetersäure: nach '5 Minuten färbte 

sich die Flüssigkeit roth und nach ca. 2 Stunden verwandelte sich die 
dunkelrothe Lösung plötzlich in eine halbfeste gelatinöse Masse. Letztere 
wurde durch Erwärmen mit Salpetersäure und Auswasohen mit Wasser 
gereinigt. Im Vacuum getrocknet, ging die rothe Farbe der gelatinösen 
Masse in Graugrün über; wenn dieselbe aber wieder der Luft ausgesetzt 
wurde, so absorbirte sie rasch Wasser und nahm wieder die rothe 
Färbung an. Die durch Analysen gefundenen Werthe entspraohen der 

- Formel KHiCos(CN)n, H20. - Das rohe Product erwies sich als un­
löslich sowohl in heissem als in kaltem Wasser, der ausgewasohene 
gela.tinöse Niederschlag konnte in einer kleinen Menge Wasser von 600 
langsam aufgelöst werden. Die rothe Lösung dieses sauren Kalium­
salzes besitzt stark saure Reaction und giebt mit den Salzen der meisten 
Metalle Niederschläge. Die Verf. stellten dar und analysirten das Silber­
salz AgsCos(CN)n, HgO und das Baryumsalz BaHCos(CN)l1, 1l / 11 HllO. 
Die freie Säure HsCoS(CN)ll' welche die Verf. vorläufig Kobaltokobalti­
oyanwasserstofl'säure nennen, wurde duroh Behandeln der Kobalticyan­
wasserstoffsäure mit Salpetersäure erhalten. Sie gleioht im Aussehen 
sehr dem sauren Kaliumsalz , ist aber weniger beständig, da sie beim 
Trocknen Blausäure abgiebt. (D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 1020.) r 

Notiz über untersalpetrige Säure. Von S. Tanatar. Ist bereits 
in der " Chemiker-Zeitung" 8) mitgetheilt worden. (D. ohem. Ges. Ber. 
1896. 29, 1039.) 

Ueber Flusssäure. Von K. F. Stahl. Ist bereits in der "Chemiker­
Zeitung" ') gebraoht worden. (Journ. Amer. Chem. 800. 1896. 18,415.) 

Synthetische Versuche in der Topasreihe. Von A. Reich. Ist 
bereits in der "Chemiker- Zeitung" 6) mitgetheilt worden. (Monatsh. 

. Chem. 1896. 17, 149.) 
Ueber das sogenannte elektrolytische Silbersuperoxyd. Von Ot. 

S ul c. Ist bereits in der "Chemiker-Zeitung G) gebraoht. (Ztschr. anorgan. 
Chem. 1896. 12, 89.) 

Zur Concentration der Sohwefelsäure. Von E. L 0 e w. (Ztsohr. 
angew. Chem. 1896. 9, 259.) 

Analcim und seine Constitution. Von Charles Lepierre. (Bull. 
Soc. Chim. 1896. 3. Sar. 15-16, 561.) 

3. Organische Chemie. 
U eber eine neue 

Darstellungswelse einiger Lactone der Fettslturereihe. 
Von Fritz Fichter und A. Herb~a.nd. 

Analog der von J. Wislioenus angegebenen Methode der Dar­
stellung von Phtalid duroh Reduotion von Phtalsäureanhydrid, lassep. 
sioh, wie die Verf. zeigten, die Laotone der Fettreihe direot aus den 
AnhydrideD der entsprechenden zweibasisohen Säuren durch Reduotion 
gewinnen. Zu der AethElrlösung des betreffenden Säureanhydrids wird 
Natriumamalgam . zugefügt und unter die Aethersohicht Salzsäure in 
geringem Ueberschuss gegeben. VerI. stellten so aus Bernsteinsä.ure­
anhydrid Butyrolacton C, Ho O2 , vom Siedep. 208,5-204 0 , und aus 
Brenzweinsäureanhydrid, welohes sie durch Erhitzen von Brenzwein­
säure mit einem Ueberschuss von Acetylohlorid erhielten, ein Laoton 
C6HsOg dar. Dem letzteren kommt, wie die Verf. duroh sein Ve~ 
halten bei der Reduotion mit Jodwasserstoff und Phosphor erwiesen, 
die Constitutionsformel CHs . CH . CO 

CH
ll
. CHll>O; Verf. nennen dasselbe daher 

a-MethylbutyroJaoton. Mit :Basen gekooht; liefert es die Salze dtJr ent­
sprechenden Oxysäure. Die Verf. stellten das Baryumsalz (C6HgOshBa, 
das Calciumsalz (C6HgOsh Ca und das Silbersalz C6HoOs Ag dar. Die 
Reduotion des Glutarsäureanhydrids führte zu einem Körper, der sich 
nioht als Laoton erwies; aus verschiedenen Versuohen schliessen die 
Verf., dass hier die 8-0xyvaleriansäure vorliegt. (0. ohem. Ges. Ber. 
1896. 29, 1192.) r 

t 

Ersatz von Carboxyl durch Amid iQ mehrbasischen Sltu.ren. 
Von Th. Curtius und H. Clemm. 

Anknüpfend an die von Curtius entdeokte Reaction 7), dass in 
allen einbasisohen Säuren Carboxyl durch Amid leioht und gla.tt ersetzt 
werden kann, wenn'-man ihre Azide R. CONa zunäolist darstellt, haben 
die Verf. diese Untersuchungen auf eine Reihe von mehrbasisohen 
Fettsäuren, namentlich auf Glutarsäure, Korksäure, AzelalDsäure, Sebaoin­
säure, Tricarballylsäure, übertragen, hauptsächlioh um Polyaminbasen 
zu gewinnen, die auf 'anderen Wegen nicht oder nur sohwierig darzu­
stellen sind. Die Verf. beschreiben sodann die bei der Ausführung 

8) Ohem.-Ztg. 1896. 20, 401. 
') Ohem.-Ztg. Repert. 1896. 20, 187. 
6) Ohem.-Ztg. 1896. 20, 278. 
B) Ohem.-Ztg. Repert. '1896. 20, 82. 
7) Ohem.-Ztg. Repert. 1894. 18, 114. 
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der oben angegebenen Reactionen aus der Korksäure entstehenden 
Körper: das Korksäurehydrazid (CH2)u (CONHNHs)2, das Korksäureazid 
(CHi)s (CONs)!/J das Hexamethylendiäthylurethan (CHi)& (NHCOC2H5)2, 
das salzsaureHexamethylendiamin (CHi)u (NH2HOlh und das aus letzterem 
durch Schütteln der alkalisch gemachten Lösung mit Benzoylcblorid 
erhaltene Dibenzoylhexamethylendiamin (OHs)u (N"HOOOsH5 '2' (0. chem. 
Ges. Ber. 1896. 29, 1166.) r 

Methylenderivate der Gly~on- und Zuekersltlll'e. 
Von Tollens und Henneberg. 

Di-Methy I en- G lycons äure, CoHs07(CII2h, entsteht nm besten, 
wenn man 50 g glyconsaures Calcium mit Oxalsäure zersetzt, das Filtrat 
zum Syrup eindickt und diesen mit 35 g 40-proc. Formaldehyd und 30 g 
conc. Salzsäure im Glycerinbade 1 Stunde auf 110 0 erhitzt. Sie bat die 

COOH. CllOH. CHO.CHO.CHO.Cll20, 
Formel OsH1207 und die Structur: "'-./ "'-. / 

CH2 UBi 

krystallisirt in feinen Nadeln vom Schmelzp. 220 0, löst sich bei 130 in 
117,7 Th. Wasser, ist wenig 1ösllich in Alkohol, Aether und Chloroform, 
und zeigt aD=+40,7 bis 41,1 0. Die Salze CsHu 07.Na+1 1/<J oder 
2 HIIO, CSHl1 07 · K + HlIO, ('SUlI 07 . NH, + 2 R20 krystallisiren leicht 
und directj schwerer, und meist erst auf Alkoholzusatz krystallisiren 
(ÜsHll07)iMg + 6 HlIO, (CsHn07)iCa + 4 ll20, (OsHn07)<J' Sr + 7 lllIO, 
(ÜsHn07)II.Ba+4HlIO, (CsHn07)lI.Cu+2 HlIO, (CSHU07)2·Zn+31/2BIIO, 
(ÜsHllI07)i . Pb j ein Silbersalz und einen Aethylester darzustellen gelang 
nicht. - Mono-Methylen-Zuckersäure, CuHu(CH<J)07 + H20 erhält 
man, wenn man 20 g reines zuckersaures Kalium, 50 g 40-proc. Formal­
dehyd und 15 g conc. Salzsäure il? Glycerinbade 2 Stunden auf II 0 ° 
erhitzt und über Geflissen mit Aetzkalk und Schwefelsäure verdunsten 
lässt, die Krystalle nach einigen Wochen absaugt, und aus wenig Wasser 
umkrystallisirt, unter Zusatz VOll ßlutkohle. Die Säure bildet lange Nadeln 
vom Schmelzp. 144-146°, die sich bei 130 in 41,7 Th. und bei 100 0 
in 10 Th. Wasser lösen, verliert bei 100 0 1 Mol. Krystallwasser und 
schmilzt daun bei 176 -178 0, und zeigt aD = + 117,5 bis 119,5 o. Sie 
sättigt in der Kälte 1, in der Wärme 2 Mol. NaUH, ist also eineLaktonsäure, 

/0, 
/ , 

und hat wohl die Conslitution: COOH. CHOH. CH.CHO.CHO.CO + IIiO j 
"'-./ 
CRg 

gegen Säuren ist sie recht widerstandsfähig, weniger gegen Alkalien, doch 
lassen sich mit VOl'3ichtdie Salze erhalten. Mitte1st Alkohol gefälltkrYdtallisiren 
schön: C7HsOs.Na2 + 2 1/ i BII O, 07HSOS.Ki + BgO, C7IIs08CNH,h·+B~0, 
C7HsOs.Mgj direct gewinnbar sind: C7HsOs.Ca+4R:l0, C78s0s.Sr+4HlIO 
(schöne Krystalle, sehr charakteristische mikroskopische Sechsecko), 
C7HsOs . Ba + 4 HiO, C7BsOs. Cu + CuO + 2HlIO, C7IIsOs. Zn + 3 BiO, 
C7BsOs . Pb. Leicht ist der Aethylester zu erhalten, den man aber auch 
gleioh bei Darstellung der Säure isoliren kann, wenn man die noch heisse 
Misc.hung mit Alkohol behandelt. Er hat die Formel C7HoOs. Ci H6, 

//0" 
und wohl die Constitution: COO(OiH6)·CHOH.CH.CHO.CHO.CO + HIIO, 

V 
CHi 

krystal1isirt in feinen langen Nadeln vom Schmelzp. 192-194 0, verliert 
bei 100 ° allmälich 1 Mol. Wasser, reagirt sch waeh sauer, sättigt nur in 
der Wärme 1 Mol. NaOH, und giebt beim Erwärmen mit CaCOs oder 
Sr(OH)i die Salze der Säure. - Ob Formaldehyd in ähnlicher Weise auch 
auf Weinsäure einwirkt, ist noch nicht sicher j vielleicht &ntsteht eine Mono-

COOH.CHO.CHO.COOH+ I/li BiO. 
Methylen-Weinsäure: V Mit Schleim-

CHi 
säure, Isosaccharin und Tr,!-ubenzucker tritt keine Reaction em. (Ztschr. 
Rü1;Jenz. 1896. 46, 274.) ). 

!rablnose- und Galactosebenzbydrazld. 
Von Subasohow. 

Arabinosebenzhydrazid entsteht, wenn man die der Gleiohung 
06H1005 + 07HSNilO = HiO + OlllHJ6NII0 6 entspreohenden Mengen der 
Oomponenten (je 1 Th.) mit 15-20 Th. Alkohol von 96 Proo. in einem 
Erlenmeyerkolben im koohenden Wasserbade am Rüokflusskühler erhitzt; 
die Arabinose löst sioh fast momentan, und naoh 80 Min. ist die ge­
sa.mmte Verbindung ausgefallen. Sie bildet weisse, glänzende, dünne 
Plättchen, sohmilzt unter Zersetzung bei 184 0, ist kaum löslich in 
kaltem Wasser, kaltem und heissem 96-proo. Alkohol, 1eiohter in 
heissem Wasser und Weingeist, doch tritt mit heissem Wasser theil­
weise Zersetzung ein. Beim 1-2-tägigen Stehen von 1 Th. Arabinose 
nebst der bereohneten Menge Benzhydrazid in 5-6 'l'h. Wasser ent­
steht die Verbindung ebenfalls. Sie kann zur rasohen Darstellung 
reiner Arabinose z. B. aus Kirsohguinmi dienen: man verdampft die 
hydrolisirte, mit Thierkohle entfärbte Lösung im Vacuum fast zur Trookne, 
iligerirt mit 4-5 Th. 75-proc. Alkohol, decantirt, kooht 100 com des 
klaren Filtrates mit 10 g Benzhydrazid 1 Stunde rückfliessend auf dem 

Wasserbad, wäsoht die ausfallende Verbindung mit Alkohol aus, löst 
7 g derselben in 70 oom 50-proc. Alkohol und kooht nebst 8,5 g 
Benzaldehyd 10 Minuten unter Umrühren auf dem Wasserbade, saugt 
naoh dem Erkalten ab, äthert den restlichen Benzaldehyd aus, dickt 
die gereinigte Lösung am Wasserbade zum Syrup ein und lässt dann 
erkalten, wobei sie völlig zu Kryatallen von Arabinose erstarrt, die 
man einmal aus Wasser umkrystal1isirt. 

G a1 0. 0 tos e ben z h y d r a z i d entsteht gemäss der Gleichung 
OoRnOs + 07HsN20 = OUHISNIlOo + H20 aus alkoholischer (nioht aus 
wässriger) Lösung, wie oben, soheidet sioh aber erst naoh 2 Stunden 
Koohen und Eindampfen auf 1/._1/, Vol. völlig aus; es bildet lange 
weisse, reohteckige Plättohen, 8(lhmilzt unter Bräunung bei 1780, ist 
kaum löslioh in kaltem Wasser und kaltem 96-proo. Alkohol, 1eiohter 
in heissem Alkohol ulld Wasser, in letzterem unter theilweiser Zer­
setzung. - Die Eigensohaften der Benzhydrazide gestatten eine gut e 
Tl' e n nun g von Arabinose und Galaotose, z. B. aus Gummi arabicum: 
Man erhitzt 200 g mit 4.00 g 6·proo. Salzsäure im Dampfbadt\ 6 Stunden, 
neutralisirt mit Bleicarbonat, entfärbt, diokt zum Syrup ein, versetzt 
75 ccm desselben mit 10 g Benzhydrazid und 75 com Wasser, lässt 
1 Tag stehen, wäsoht das ausgefallene Arabinosebenzhydrazid mit 
Wasser und Alkohol, kocht es 15-20 Minuten mit 96-proo. Alkohol aus 
und wäscht nochmals mit Alkohol. Es giebt dann keine Reaotion auf 
Schleimsäure mehr, während diese vorher und ursprünglioh eine sehr 
starke war. (Ztsohr. Rübenz. 1896. 4.6, 270.) it 

Ueber die Existenz zweier OrthOl)htals!tllren. 
Von W. T. H. Howe. 

In vorliegender Arbeit zeigt Verf., dass es zwei Orthophtalsäuren 
giebt, von denen die eine bei 1840, die andere bei 203 ° sohmilzt. Die 
Schwankungen im Sohmelzpunkte, die von versohiedenen Forsohern 
beobaohtet wurden, rührten nioht nur von der Bildung des niedrig 
sohmelzenden Anhydrids her, sondern vielmehr von dem Umstande, 
dass unter versohiedenen Darstellllngsbedingungen diese beiden ver­
sohiedenen Säuren oder Misohungen derselben erhalten werden. Verf. 
bezeichnet die bei 203 ° sohmelzende Säure als die a-Säure und die bei 
184 ° sohmelzende als die ß-Verbindung. Die beiden Säuren sind in 
der Zusammensetzung dem Moleonlargewichte und der Molecularrefraction 
identisch, untersoheiden sich aber in ihren Sohmelzpunkten, der elektrischen 
Leitungsfähigkeit, in der Löslichkeit, in den Eigensohaften ihrer Salze 

. mit organisch~n und anorganischen Basen und endlioh in ihren Reductions­
produoten. Die ß-Säure wird in den a-Körper, duroh einfaohes Koohen 
mit Wasser, übergeführt, während die umgekehrte Umwandlung durch 
Einwirkung von starken Säuren oder Alkalien stattfindet. 

Die Existenz zweier Orthophtalsii.uren gla.ubt Verf. du roh Isomerie bei 
einfacher und doppelter Bindung erklären zu können, wie sie in 
folgenden Formeln sich ausdrückt: 

()~~~: ()~~~: 
- In dem experimentellen Theile seiner Arbeit besprioht Verf. 80dann 
ausführlioh zunäohst eine Methode der Darstellung der beiden Säuren 
in reinem Zustande, darauf ihre relative Löslichkeit in absolutem Alkohol, 
nach V. Meyer's Methode bestimmt, dann ihre Salze mit organisohen 
Dasen, die Reduotionsproduote und endlioh die Metallsalze der a- und 
ß·Orthop~talsäure. (Amer. Ohem. Journ. 1896. 18, 890.) r 

Ueber die RcductiOll der PhcllolearbollSiiureJl. 
Von Alfred Einhorn. 

Vor einiger Zeit schon wurde gelegentlich der Untersuohungen über 
die Reduotion der o-Phenoloarbonsäuren S) darauf aufmerksam gemaoht, 
dass die 1Jt-Phenolca.rbonsäuren sich bei gleioher Behandlung mit Natrium 
in amyl- (oder äthy1-)alkoholisoher Lösung anders verhalten. Dieselben 
werden nioht aufgespalten, sondern sie addiren mit besonderer Leiohtig­
keit sechs Atome Wasserstoff und gehen in die 1}t.Oxyhexamethy1en­
oarbonsäuren über: 

H Hi 

o 0 

HCO~ COH H I"c<H 
+6H= 11, , OH 

OB ,lOH Hil 0 CHIl 
U V 
I 0 

OOOH A 
H COOH 

Die Reaotion ist bisher an der m Oxybenzoesäure, der m-Oxytoluylsäure, 
der symmetrischen Monomethyldioxybenzoeaäure und der entspreohenden 
Dimethoxybenzoesäure studirt worden und verläuft in allen Fällen normal, 
nur bei der Monomethyldioxybenzo~sä.ure findet eine UDl'egelmässigkeit 

8) Chem .• Ztg. Repert. 1895. 19, '212. 
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statt. Aehnlich wie die Guajacolcarboneäure unter AbspaJtung von Oxy­
methyl Pimelinsäure liefert, führt sie nämlich unter Abspaltung von 
Hydroxyl zur Hexahydro.?)t·melhoxybenzoesäure. - Verf. fügt sodanll 
einen Auszug aus der Dissertation von Franz Co blitz über die 
Reduction der m Oxybenzoesäuren an. Es werden das Reductions­
product, die 1n OxyhexamethyJencarbonsäure c7HI ~OS ' ihr Daryum- und 
Kupfersalz, ihr Methyl- und Aethylester, ihr Amid und andere Reactions-
producte beschrieben. (Lieb. Ann. chem, 1896. 21)1, 297.) fJ 

Ueber eIn fJy- snbstltulrtes Hydantolu: 
Von E. Quenda. 

8 g nach Mus pratt und H offma n n dargestellter Paramonotolyl-

harnstoff: c6H,<~~a. CO. NH
i
' wurden mit einer aequimolecularen 

Menge (4,8 g) Methylglycocoll in einem Kolben während 5 Stunden auf 
dem Oelbade stufenweise bis zu 135-140 0 erwärmt. Die Masse schmilzt, 
entwickelt Ammoniak und Wasserdampf, wird endlich rothgelb und bildet 
nach dem Erkalten eine durchscheinende gallertartige , fast ganz in 
kochendem Wasser lösliche Masse. Aus dieser Lösung wurden weis se, 
seidenglänzende, bei 112- 113 0 schmelzende Krystalle des fJ-Methyl­
r-tolylhydantolns erhalten. Die Reaction ist die folgende: 

<

NR.cHs <cHs 
cH2 + c aH, 

COOH NH.cO.NHi 

- <~.cHs-CO 
= HiO+NRs +cH2 I 

cO--N. cGH,-cHs• 

Wird die wässerige Lösung mit einigen Tropfen einer 10·proc. Natrium­
nitroprussidlösung und einigen Tropfen Natriumcarbonat versetzt, so 
giebt dieselbe in glänzender Weise die für Kreatinin von Weil er-

-CHi 
kannte, und dann auf aUe die Glycolgrnppe: I , enthaltenden Ver-

-CO 
bindungen ausgedebnte Reaction, das heisst eine prachtvolle Fuchsin­
rothfärbung, die nach kurzer Zeit ins Violettröthliche uud dann ins 
Dlaue übergeht. (Ann. di chim. e di Farmacol. 1896. 23, 61.) t 

Ueber das Verhalten 
der Naphtole un<1 Naphthylamine gegen nascIl'endes Brom. 

Von W. Vau bel. 
Aus den Untersuchungen des VerI.'s ergiebt sich Folgendes: 

a-Naphtol nimmt bei der Einwirkung von nascirendem Brom rasch 
2 Atome desselben auf; eine weitere Substituirung von Brom geht 
nur langsam vor sich. Im a-Naphtoläthyläther ist ein Wasserstoff­
atom durch Brom substituirbar; ebtnso verhalten sioh fJ·Naphtol, 
fJ·Napbtolmethyläther und fJ-Naphtoläthyläther. Bei a-Naphtylamin 
verläuft die Bromirung nicht glatt, da wahrscheinlich theilweise 
Oxydation stattfindet. a·Acetnaphtylamin nimmt in Eisessig- und salz­
saurer Lösung glatt ein Atom Brom auf; bei dem fJ-Naphtylamin findet 
neben der Bromsubstitution wahrscheinlich Oxydation statt. Bei der 
Behandlung des fJ -Acetnaphtylamins mit nascirendem Brom wird 
ein Atom in die Orthostellung aufgenommen. Hiernach wäre bei 
a- und ß-Acetnaphtylamin, bei ß-Naphtol und den Naphtoläthern die 
Bestimmung mitte1st nascirendem Brom gut durchführbar. (Ztschr. 
anal. Chem6. 189. 85, 164.) st 

DIe LUsllchkeit von Ortho-Anhydrosulfamfnbenzoc:läure 
(Saccharin) und Para - Sulfaminbenzocslil1.re In Aether. 

Von R. Hefelmann. 
Saccharin und Parasulfaminbenzoesäure unterscheiden sich sehr 

charakteristisch durch ihre Löslichkeit in Aether. Verf. fand folgende 
Zahlen: 1 g Saccharin löst sich in 132 ccm Aether, 1 g Parasäure kaum 
in 7800 ccm, und 1 g eines Gemisohes aus 65 Proc. Sacoharin und. 
35 Proc. Parasäure in 2900 ccm. Die Unterschiede in den Löslichkeits'­
verhältnissen des Saccharins und der Parasä.ure Ilind so gross, dass 
man durch Bestimmung der Löslichkeit eines Mischproductes in Aether 
in Verbindung mit den Sohmelzpunktsbestimmungen des gelösten un~ 
ungelösten Antheiles einen annähernd zutreffenden Aufsohluss über die 
Qualität des Handelsproductes in kürzester Zeit erhalten kann. (Pharm. 
Central-li. N. F. 1896. 17, 279.) s 

Ueber eine neue Synthese (Ier Phenanthrldinhasen. 
Von Ame Pietet und A. Hubert. 

Zur Darstellung der Basen der Phenanthridinreihe waren bis jetzt 
zwei synthetische Methoden bekannt, die von' Pictet u. Ankersmit O) 

aus Anilin und die von Graebe und Wander aus Phenanthridon 10). 

Die Verf. haben nun gezeigt, dass sich Phenanthridin und seine im 
Pyridinkern durch Kohlensto:ffradicale substituirten Derivate bilden durch 
Wasserabspaltung aus denSäurederivaten des o·Aminobiphenyls. Letzteres 

G) Cbem.-Ztg. Repert. 1891. 15, 821. 
10) Chem.-Ztg. 1893. 17, 679. 

ist nach dem Verfahren von Grae.be und Rateanu ll) leicht zu erhalten 
die Einführung der verschiedenen Säureradicale in die Aminogruppe de~ 
Aminobiphenyls erfolgt auch obne Schwierigkeit. Zu ihrer condensation 
werden die 8 0 erhaltenen Anilide mit der 3- 4·fachen Menge Chlorzink 
auf dem Sandbade auf 250- 300 0 erhitzt und ca. 2 Stunden auf dieser 
Temperatur erhalten, bis die Gasentwicklung aufhört. .Die Reactions­
masse wird dann in warmer verdünnter Salzsäure gelö3t, die von einer 
kleinen Menge harziger Producte abfi ltrirte Lösung mit Natronlauge im 
Ueberschuss versetzt und die Base durch Schütteln extrahirt. Die Verf. 
beschreiben das auf diese Weise dargestellte Phenanthridin, ferner das 
ms-Methylphenanthtidin und eine Reihe' von Salzen desselben, das 
ms- Aethylphenanthridin und seine Salze, das ms-Phenylphenanthridin 
und einige seiner Salze und endlich das Phenanthridon. (D. chem. Ges. 
Ber. 1896. 29, 1182.) r 

Ueber Scopoillmlnnm hydrobromtcum uml Scopolln. 
Von E1'nst Schmid t. 

Nach O. He s se soll das käufliche Scopolaminum hydrobromicum I~) 
ein Gemisch der Hydrobromide zweier Basen vorstellen und zwar des 
längst bekannten Ryoscin und des Atroscin, einer isomeren Base. 

Verf. ist es niemals möglich gewesen, bei der Darstellung der 
Alkaloide aus den käuflichen Scopoliawurzeln Hyoscin c17H~sN08 zu 
isoliren. Ebensowenig ist derselbe dabei jema.ls dem H es se' schen 
Atroscin begegnet. Er erhielt vielmehr beträchtliche Mengen von 
Scopolamin cHHn NO,; dessen Hydrobromid c I7H21NO, .HBr+ 3HiO 
prächtig krystallisirt. Dasselbe Präparat mit gleichen Eigensohaften 
konnte Verf. aus dem von E. Merck als Hyosoinum hydrobromicum 
Lad e nb u r g in den Handel gebrachten Salze isoliren. ' Käufliche 
Scopolamine verschiedener Herkunft zeigten jedoch ein bedeutend ge­
ringeres Drehungsvermögen als das vom Verf. selbst dargestellte 
Präparat. Es ergab sich, dass dies bedingt wird durch die Gegenwart 
von inactivem Scopolamin. Diese Base präexistirt .jedoch in der 
norma.len Scopoliawurzel nicht, sondern wird unter Umständen erst. 
bei der Darstellung des Scopolamins gebildet. Dieselbe ist identisch 
mit dem Hesse'schen Atroscin. Diese Umwandlung entspricht der 
des Hyosoyamins in das isomere Atropin. Werden die auszuschüttelnden 
Auszüge der Scopoliawurzeln mit Natriumbicarbonat oder Ammoniak 
neutralisirt, so erhält man normales Scopolamin, während bei der An­
wendung von Natronlauge, concentrirter Potasohelösung etc. ein mehr 
oder minder groeser Theil in die inactive Base übergeht. In der Wirkung 
beider Salze besteht kein Unterschied. 

Sc 0 po li n Cs HISN02, das Spaltungsproduct des Scopolamins durch 
Barytwasser, wobei letztere Base in Scopolin und Atropasäure zerlegt 
wird, hat übereinstimmend mit den Angaben von O. Hessela) nur eine 
Hydroxylgruppe und steht in nahen Beziehungen zum Tropin. E.henso 
wie letzteres bei der Behandlung mit Baryumpermanganat in Tropigenin 
so geht ersteres dabei in Scopoligenin über: Tropin c rHI20 . NcH!: 
Tropigenin C7Hu O. NH, Scopolin c 7HIO Oi . NcHs, Scopoligenin 
07HIOOi' NH. (Apoth .. Ztg. f896. 11, 260.) s 

Bemerkungen üb.er 
HyoscIn, Atroscin und das kltllfUche Scopolamtnhydrobromld. 

Von O. Hesse. 
Im Gegensatz zq E. Schroidt hält sich Hesse berechtigt zur 

Aufstellung folgender Sätze: 1. Das käufliche Scopolaminhydrobromid 
ist im Wesentlichen ein wechselndes Gemisoh von Hyoscin und Atroscin­
hydrobromid ; 2. das in diesem Präparat enthaltene Hyoscin c17H21NO, 
ist identisch mit dem Hyosoin von Ladenburg; 3. das Atroscin ist 
isomer mit dem Hyosoin, entsteht aber nioht aus diesem durch Ein­
wirkung von Kali- oder Natronlauge, Kalium- oder Natriumcarbonat, 
Kalkhydrat oder Silberoxyd ; 4. das Atrosoin besitzt andere Eigen­
schaften als E. Sc hmid t von dem sog. i-Scopolamin H) angegeben hat; 
5. das Attoscinhydrobromid wirkt wesentich auders als vom reinen 
Hydroscinhydrobromide und sohwach drehendem käuß.iehen Scopolamin-
hydrobromide gefunden wurde. (Apoth .. Ztg. 1896 .. 11, 312.) s 

Ueber das Scopolamfn. . 
Von E. Schmid t. 

Zu der Mittheilnng von O. Hesse (Biehe vor8tehend), wonach das 
Merck'sche Scopolaminhydrobromid im Wesentlichen ein wechselndes 
Gemisoh von Hyosoin- und Atroscinhydrobromid sein soll, bemerkt der 
Verf., dass E . Mer ck selbst in seinem Jahresberichte pro 1894 erklärt, 

\ sein - früher "Hyoscin-Merck- Laden burg" genanntes - Präparat 
sei identisch mit dem Scopolamin (E. Schmidt) .. Ein Alkaloid, welches 
das von He s s e angeblich aufgefundene n Atroscin" hätte sein können, 
konnte Verf. in den von ihm untersuchten Scopoliawurzeln nioht auf-
finden. (Apoth.-Ztg. 1896. 11, 321.) s 

11) Ohem.-Ztg. 1894. ~8, S06. 
lt) Vergl. Ohom.-Ztg. Repert. 1895. 19, 85. 
19) Liebigs Ann. Ohem. 1892. 271, 120. 
1~) Arch. Phnrm. 1894. 232, 893. 
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Ue ber Krysta1lformen einiger Toluhydroobinonderi vate. Von M. 

P. Stro escon. (Bull. Sociela~ii de SciiL~e Fizice din Bucuresci. 1896. 13.) 
Notiz über das Texin. Von S. Vreven. (Ann. Pharm. 1896. 2, 139.) 
Ueber die bei der Chlorirung von Benzaldehyd anftretenden 

Producte und einige DerIvate derselben. Von R. G nehm und E. 
Bänz iger. (D. cbem. Ges. Ber. 1896. 29, 875.) 

Zur Oxydation des Pinens. Von Georg Wagner und Georg 
Ertschikowsky. (D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 881.) 

Zur Constitution des Pinene. Von G e 0 r g Wa g n e rund 
Alexander Ginzberg. (D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 886.) 

Ueber Galactit aus den Samen der gelben Lupine. Von H. 
Ri tthausen. (D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 896.) 

Ueber die Verbindungen der Citl'onellalreihe. Von Ferd. Tiemann 
und R. Schmidt. (D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 903.) 

Ueber Terpenylsäure. Von Fr. Mahla und Ferd. Tiemann. 
(D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 928.) 

Studien über Verkettungen. Von C. A. Bischoff. (D. ehem. 
Ges. Ber. 1896. 29, 966.) . 

Ueber die Condensation der Aldehyde mitAcetondicarbonsäureesterin. 
Von P. Petrenko-Kritschenko und S. Stanischewsky. (D. 
ohem. Ges. Ber. 1896. 29, 994.) . 

Einige Beobachtungen in der Pyrazolonreihe. Von S. Ruhemann. 
(D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 1016) . 

Untersuchungen über amerikanisches Petroleum. Chemie des Berea 
Grit Petroleums. Von Charles F. Mabery und Orton C. Dunn. 
(Amer. Cbem. Journ. 1896. 12, 215.) 

Ueber Calycanthin. Von R. G. Ec cles. Ist bereits in der 
Chemiker· Zeitung 16) mitgetheilt worden. (Tbe Dropp. Gircul. and 
Chem. Gaz. 1696. 40, 55.) 

Die Entwickelung der Alkaloidchemie und ihre Ziele. Von K. 
Wolffenstein. (Ber. d. d. Pbarm. Ges. 1896. 5, 97.) 

Neue Formaldehydreactionen. Von Altschul. (Pharm. Central.H. 
N. F. 1896. 17, 263.) 

Umbildungen der Parasulfaminbenzoä3äure unter dem Einflusse der 
Wärme. Von Ira Remsen und A. M. Muckenfuss. (Am er. Chem. 
Journ. 1896. 18, 349.) 

Ueber die Existenz von Pentäthylstickstofl'. Von Arthur Lach­
mann. (Am er. Chem. Joorn. 1896. 18, 372.) 

Ueber die EinWirkung von Säurechloriden auf die Silbersalze der 
Anilide. Von H. L. Wheeler und B. B. Boltwood. (Am er. Chem. 
Journ. 1896. 18, 381.) J 

Ueber einige Derivate des Malonitrils. Von H. Sohmidtmann. 
(D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 1168.) 

Ueber ß·Naphtylpiperidin und p·Naphtyl·a-pipeoolin. Von W. 
Ro th. (D. ohem. Ges. Ber. 1896. 29, 1175.) 

Neue Condensationsproducte des Diphenyloxäthylamins. Von H. 
G. Söderbaum. (D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 1210.) 

Kryoskopisohe V~r8uche mit Phenolsalzen. Von Heinrioh Gold­
sohmidt und Otto Girard. (D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 1224.) 

Zur Kenntniss des Peridinitronaphtalins. Von C h. G ass man n. 
(D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 1243.) 

Ueber Indazolderivate. Von K. Au w ers. (D. ohem. Ges. Ber. 
1896. 29, 1255.) 

Ueber die Formeln der Cerotin- und Melissinsäure, aus dem Bienen­
waohs. Von T. Marie. (Bull. Soc. Chim. 1896.3. Sero 15-10, 565.) 

Bromderivate der Cerotin- und Melissinsäure. Von E. Mari e. 
(Bull. Soo. Chim. 1896. 3. Sar. 15-10, 569.) 

Alkohol- und Aminsäuren , die sich von der Cerotin- und der 
Melissinsäure ableiten. Von T. Marie. (Bull. Soc. Chim. 1896. 
3. Sar. 15-16, 576.) , 

Einwirkung ' des Chlorwasserstofl'gases auf Lical'eol, L icarhodol 
und L~monol; Beziehungen zwisohen diesen drei .Alkoholen. Von P h. 
Barbi er und L. B 0 u vea ul t. (Bull. Soo. Chim. 1896.3. S6r. 15-10, 594.) 

Configuration der Weinsäure. Von E m i I Fis c her. (Mathemat. 
u. naturwissensoh. Mitth. a. d. Sitzungsber. d. kgl. preuss. Akad. d. 
Wissensch. zu Berli~ 1896. S, 125.) 

Zur Kenntniss des Isatins. Von L . Marchlewski. (D. chem. 
Ges. Ber. 1896. 29, 1030.) 

Ueber halogensubstituirJe Acetessigestl'T. Von M. Co n rad. (D. chem. 
Ges. Ber. 1896. 29, 1042.) ' . 

Ueber einige Derivate des o-Benzoä3äuresulfinids (Saooharin). Von 
Hugo Eokenroth und Georg Koerppen. (D. chem. Ges. Ber. 
1896. 29, 1048.) 

Ueber Derivate des a-Diamidodimethylanilins. Von A. Sohuster 
und J oh. Pinnow. (D. ohem. Gel1. Ber. 1896. 29, 1053.) 

Ueber das Diazoni1l.m. _Von A. Han tzs oh. (D. chem. Ges. Ber. 
1896. 29, 1067.) 

Ortsbestimmung in der Terpenreihe. Von Adolf Baeyer. (D.chem. 
Ges. Ber. 1896. 29, 1078.) 

• 1&) Chem.~Ztg. 1896. 20, 164 .. 

Ueber die Desamidirung des Glutinpeptons. Von C. Pa a 1. 
chem. Ges. Ber. 1696. 29, 1084.) 

(D. 

Ueber Dibrompseudocumenolbromid und analoge Verbindungen. 
Von K. Auwers. (D. ohem. Ges. Ber. 1896. 29, 1095.) 

Ueber Bromderivate des 80S. m- ,< ylenols. Von K. Auwers und 
G. Frhr. von Campenhausen. (D. chem. Ges. Ber. 1896. 29,1129.) 

Ueber Stereoisomerie bei Derivaten der Benzhydroxamsäure. Von 
Alfred Werner. (D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 1146.) 

UeberAethylendihydroxylamin. Von A. W erner undA. Gemeseus. 
(D. ohem. Ges. Ber. 1896. 29, 1161.) 

4. Analytische Chemie. 
'Ceber eIn Universal-Densimeter. 

Von Courtonne. 
Das vom VerI. vorgesohlagene (principiell nicht neue) Instrument 

ist eine Combination von Scalen- und Gewiohts - Aräometer und soll 
für alle Fälle ebenso genaue Angaben liefern, wie die besten bisher 
übliohen Instrumente. (Bull. Ass. Chim. 1896. 13, 774.) ). 

Eine genaue Methode zur Bestimmung 
von Phosphorsäure und Arsensliure durch Titrlrung. 

Von A. Christensen. 
Durch die unten erwähnte Methode kann man Phosphorsäure mit 

,no-Flüssigkeit mit grosser Sohärfe titriren. Der Verf. benutzt die jodo­
metrische Methode i statt jodsaures Kali wendet er aber bromsaures 
Kali an und erhielt daduroh genau übereinstimmende Resultate, welche voll­
r,tändig der Bildung des primären Salzes entspraohen. Die R'eaction 
geht indessen viel langsamer von statten als mit jodsaurem Kali. Duroh 
Erwärmen auf dem Wasserbade bei 40- 50 0 C. ist die Reaotion im 
Laufe 1/~ Stunde beendigt, bei gewöhnlicher Temperatur erst am nächsten 
Tage. Die Reaction ist folgende: 

KBIOs + KJ + 6 HsPO, = 6 KH~PO, + 6 J + KBr + 3 RiO. 
Es hat sich gezeigt, dass die Titrirung immer mit ungefähr dem gleiohen 
Volumen ausgeführt werden muss und zwar mit 100-120 oom. Eine 
Verdünnung his zu 50 com gab zu bohe und 250 oom zu niedrige 
Resultate an. Der Verf. hat versucht, die Methode E m me r 1 i Ii g s zur 
Bestimmung von Phosphorsäure in Phosphaten für seine Methode zn 
ändern; er bekam aber immer mehr Kalk im Niedersohlage als der 
Verbindung Cas(pO,la entspraoh. Die Bleimethode soheint nioht im 
Vergleiche mit der Molybdänmethode Vortheile zu bieten; dagegen gab 
die Silbermethode zur Bestimmung der Phosphate Rg R PO, gute 
Resultate. Die Bestimmung von Arsensäure mitte1st derselben Methode 
gab etwas zu hohe Resultate; der Fehler war aber in der Regel ge­
ringer als 1: 100. Durch das Fallen mit Silbernitrat bekam man ZR 

hohe Resultate, wahrscheinlich weil das Silberarsenat in Ammoniumnitrat 
ziemlich löslioh ist. Genauere R "lsultate erhielt man duroh Fällung der 
Arsensäure mit Ammoniummagnesiumdoppelsalz , besonders wenn die 
von P uller angegebene Correction für die LÖ31iohkeit des Ma.gnesium­
ammoniumarsenats in ammoniakhaltigem Wasser angewandt wurde. Bei 
den Arsensäurebestimmungen, bei denen das Erhitzen des Doppelsalzes 
zum Zwecke der Bildung von Pyroarsenat mit grosser Vorsioht 
vorgenommen werden muss, ist eine Titration äusserst vortheilhaft. 
(Nordisk pharm. Tidsskrift 1896. S, 77.) h 

Eine modlfl.cirte AmmoniummolybdatlUsullg. 
Von A. L. Win ton. 

Bei der Bestimmung der Phosphorsäure naoh der Molybdänmethode 
t es allgemein gebräuchlioh, zu der Phosphatlösung 15 g Ammonium-
itrat zuzufügen und zu erhitzen vor Zusatz des Ammoniummolybdata. 
erf. hält es nun für praktischer, die getrennte Za.fügung des Amm,pnium­
itrats fortzulassen, und eine Molybdänlösong zu benutzen, welche die 
forderliche Menge dieses Salzes enthält. Zur Darstellung einer solohen 
ösung giebt er folgende Anleitung: 

1. 1000 g Molybdänsäure werden in 4160 oom einer Mischung 
n 1 Theil concentrirten wässerigen Ammoniaks (spec. Gewicht 0,90) 
d 2 Theile Wasser lI.ufgelöst. 

2. 5300 g Ammol}iumnitrat werden in einer Misohung von 6250 oum 
c ncentrirter Salpetersäure (spec. Gewicht 1,4) und 3090 ccm Wasser 

fgelöst. 1 wird zu 2 langsam unter beständigem Umrühren gegeben; 
n lässt einige Tage an einem warmen Orte stehen und decantirt 

e klare Flüssigkeit ab. (Journ. Amer. Chem. Soo. 1896. 18, 415.) P 

von Vanadinsitnre·, MoJyb(Htnslture- und Rhodanverblndnngen. 
Von W. Ellram. 

Rhodankalium lässt sich mitte1st Vanadinsäure bezw. seinen Salzen 
noch in einer Verdünnung von 1: 12000 naohweisen, indem eine intensiv 
blaue Lösung erhalten wird. Wird zu Rhodanlösung etwas Ammonium­
vanadat-Pqlver u~d ein Tropfen Sohwefelsäure gethan, so färbt sioh die 
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Lösung gelb, bei 5 bis 15 Tropfen wird sie unvermittelt himmelblau j duroh 
mehr Säure und Koohen wird keine Veränderung hervorgerufen. Ist zum 
Sohluss der Reaotion noch ungelöstes A.mmoniumvanadat vorhanden, so tritt 
mit mehr Schwefelsäure Gelbfärbung ein. Im Speichel kann das Rhodan 
so direct nachgewiesen werden, die Färbung hat aber einen etwas grün­
lichen Schimmer und ist durch Eiweiss getrübt. Im Serum müssen die 
Eiweisskörper zuerst duroh Zinksulfat abgesohieden werden. Dasselbe 
gilt auoh bei der Milch. Zum guten Gelingen der Reaotion in thieri­
sohen Flüssigkeiten ist eine möglichst vollkommene Reinigung nöthig. 
Umgekehrt kann man Vanadinsäure bezw. seine Salze in Lösungen von 
1 : 5000 leioht mit Rhodan naohweisen, indem man in die Lösung einige 
Krystalle Kaliumrhodanat und dann Sohwefelsäure zusetzt, bis die an­
fangs gelbliohe Lösung in Blau übergeht. 

Molybdänsäure bezw. molybdänsaure Salze geben mit Rhodan und 
Sohwefelsäure eine gelbe, gelborange und blutrothe Reaotion. Bei einer 
Verdünnung von 1: 1000000 wird naoh oa. 1 Minute nOllh eine deut­
liohe Rosafärbung wahrgenommen. Molybdänsäureverbindungen werden 
duroh Zink und Sohwefelsäure (oder Salzsäure) indigoblau, olivgrün, 
grasgrün und hellgrün gefärbt. Von der Conoentration hängt die In­
tensität ab, wobei es Regel ist, dass bei viel Zink und wenig Schwefel­
säure die Indigoblaufärbung eintritt, die erst auf Zusatz von viel Sohwefel­
säure (oder Salzsäure) in Olivgrün, Grasgrün und bläuliches Hellgrün 
übergeht. Grenze der Empfindlichkeit bei einer Verdünnung von 1: 35000. 
(Sitzungsber. d.N aturforsoh.· Ges. b.d. Uni vers.J urjew(Dorpat )1895.11,28.) a 

Nachweis 
und Bestimmung geringer Mengen Magnesia im KalksteIn. 

Von Herzfeld und Förster. 

1. Quali ta ti v: Man löst etwa 0,5 g gebrannten Kalkstein in 
oonoentr. Salzsäure, soheidet die Kieselsäure durch Verdampfen zur 
Trookne über freier Flamme ab, nimmt mit einigen Tropfen Salzsäure 
auf, verdünnt auf etwa 10 com, kocht mit einigen Tropfen Salpetersäure 
auf, giebt so viel gefälltes Caloiumcarbonat zu, dass etwa eine Messer­
spitze ungelöst bleibt, kocht auf, filtrirt in ein Reagensglas, füllt mit 
klarem Kalkwasser fast voll, verschliesst mit einem Kautsohukpfropfen, 
schüttelt und beobachtet, ob gleich oder bald ein Niederschlag entsteht. 
2. Quantitativ: Man verfährt wie oben, filtrirt den Niederschlag oder 
lässt ihn absitzen, decantirt, wäscht ihn mit Wasser, löst ihn in wenig 
Salzsäure, neutralisirt, fällt Spuren Kalk als Oxalat und im Filtrat 
in bekannter Weise dia 'Magnesia, die man als Pyrophosphat wägt. 
(Ztsohr. Rübenind. 1896. 46, 285.) i\ 

Ueber (He Blldung Ton Manganverbindungen. 
Von O. T. Christensen. 

Verf. meint, was auch früher Franke ausgesprochen hat, dass 
eine A.nalogie zwisohen den Ferri-, Mangani- und Chromverbindungen 
besteht, aber im Gegensatz zu Franke glaubt Verf. dass man diesen 
desshalb nioht eine andere Constitution beilegen darf. Trotz zahlreioher 
Versuohe ist es dem Verf. auoh nioht gelungen, wasserhaltigen Mangan­
Alaun naoh der Formel Mn~~(SO,), + 24 H~O herzustellen. Das End­
produot enthält indessen sowohl Manganisulfat als Ammoniumsulfat und 
oft Manganosulfat. Dagegen eignet diese Methode sich vorzüglioh 
zur Darstellung des entspreohenden Eisenalauns. 

Verf. hat auoh eine in mehreren Fällen zweokmässige Methode zum 
Oxydiren von Mangansalzen gefunden, und zwar indem er das höohste 
Manganoxyd - die Uebermangansäure - und das niedrigste Mangan­
oxyd in Mangansesquioxyd (Mn20s) oxyd iren lässt in Gegenwart der 
betreffenden Säure Mn~07 + 8 MnO = 5 Mn!10a. Das Sesquioxyd ver­
bindet sioh dann mit der Säure und bildet das gewünsohte Manganisalz, 
wie z. J3. Manganiphosphat duroh Erwärmen von einer gesättigten Auf­
lösung von Orthophosphorsäure, welcher etwas Eisessig zugesetzt ist, 
und Mangansulfatj schliesslioh fügt man naoh und nach eine gesättigte 
Auflösung von Kaliumpermanganat hinzu. Die Mangansalze zeigen in 
alkalischer Auflösung grosse Neigung, sioh in Manganisalze zu ver­
wandeln. Eine solohe alkalische Aullösung wird leioht auf eine 
mit der Darstellung der Fehling'schen Flüssigkeit anologe Weise 
gebildet und es hat sioh gezeigt, dass die Manganosalze in wässeriger 
Auflösung die Feh li n g 'sohe Flüssigkeit reduoiren unter Ausscheiden 
von Kupferoxydul und Bildung einer alkalisohen Auflösung von Mangan i­
tartrat. Diese Auflösung wird als Oxydirungsmittel Anwendung finden 
können, und man wird immer dieselbe Menge anwenden können, indem 
sie naoh dem Abgeben von Sauerstoff diesen wieder aus der Luft auf­
nehmen klUln. 

Sohliesslioh hat Verf. gefunden, dass das cohärente, geglühte 
Mangansesquioxyd von organisohen Sä.uren angegriffen wird (wie z. B. 
Milohsäure und Pyrotraubensäure). Die Temperatur steigt augenbliok­
lioh nach der Misohung, und bei der Milohsäure merkt man einen Geruoh 
von Aldehyd, indem ein Manganoxydulsalz gebildet wird. (Oversigt 
over Videnskabernes Selskabs Forhandlinger 1896. No. 2, 94.) h 

Eine allgemeine volumetrische. Bestimmung der 
durch fixe 1Uzende oder kohlensaure Alkalien fäll baren Metalle. 

Von Ruoss. 
IIat mun von den durch Aetzalkalien oder Alkalicarbonaten fälJbaren 

Metallen nur eines in Lösung, so gelingt; dessen quantitative Bestimmung 
durch Titration unter Anwendung von Methylorange oder auch von 
Phenolphtalei'n. Gegen Melhylorange zeigen Salze verschiedenes Verhalten. 
Die einen, der grössere Thail der Salze, färben den Indicator in neutraler 
Lösung gelb, die anderen, hierzu gehört auch Alaun, rufen in neutraler 
Lösung eine Orangefärbung des l\1ethylorange hervor. Bei der Titration 
muss die Flüssigkeit bei der Anwendung von Methylorange in der Nähe 
des neutralen Punktes erwärmt werden. Geht hierbei das Orange in Gelb 
über, so ist nach dem Erkalten so viel Alkali der Lösung zuzusetzen, bis 
diese gelb wird; bleibt das Orange auch beim Erhitzen unverändert, so 
ist die Lösung neutral. Von den Metalloxyden wurden Kupfer- und Zink­
oxyd auf obige Weise bestimmt. Zu diesem Zwecke setzte man der Kupfer­
sulfatlösung Phenolphtaleln und titrirte Kalilauge hinzu, bis die Farbe 
in dunkelviolett überging und erhitzte die Flüssigkeit zum Koohen; der 
übel' dem Kupferoxydniederschlage stehenden farblosen Flüssigkeit wurde 
nun wieder Alkali zugefügt, gekocht und die Operation so lange fort­
gesetzt, bis die über dem Niederschlage befindliche Lösung stark roth 
gefärbt war. Durch Zurücktitriren des Alkaliüberschusses mit Säure kann 
man die dem verbrauchten Alkali entsprechende Kupfermenge berechnen. -
Zur Bestimmung des Zinkoxydes oder Carbonates wird das zu prüfende 
Material in Schwefelsäure gelöst und zur Trockne eingedampft; alsc}{mn 
nimmt man mit Wasser auf, setzt Phenolphtalei'n hinzu und kocht unter 
Zusatz von titrirter Barytlauge, bis die Rothfärbung der Flüssigkeit bleibt. 
Der Ueberschuss an Alkali wird schliesslich mit Säure zurücktitrirt. Bei 
der Fällung der Metalle als Carbonate wird die Salzlösung mit Phenol­
phtalei'n und einem Ueberschuss von titrirter Sodalö3ung versetzt, alsdann 
gekocht und nach dom Abkühlen und Absetzen des Niederschlages Säure 
bis' zur Enlfärbung (Bildung von Bicarbonat) hinzugefügt. Demnaoh ist 
die doppelte Menge der verbrauchten Säure vom Gesammtoarbonat in Abzug 
zu bringen. Nach diesel' Methode kann die bleibende Härte von Wasser 
ermittelt werden. Auch eine Gerbsäurebestimmung hat Verf. auf obiges 
Verfahren gegründet: Zunächst wird ein Theil der Gerbsäurelösung mit 
einer Kupferacetatlösung von bestimmlem Gehalte gefällt, das Filtrat nach 
Zusatz von Salpetersäure und Schwefelsäure zur Trockne verdampft, in 
Wasser aufgenommen und das Kupfet· wie oben bestimmt. Einen anderen 
Theil der Gerbsii.urelösung behandelt man zunächst mit Hautpulver und 
erst dann mit Kupferacetat. Aus der Differenz lässt sich die Gerbsäure 
berechnen. Die Titration ist auch bei ursprünglich starkgefärbten Flüssig­
keiten, wio Eichenrindenabsud, mit grosser Scharfe durchzuführen. Zucker­
bestimmungen nach dieser Titrationsmethode, die Verfasser 
einerseits mitte1st Fehling'scher Lösung, andererseits mit am­
moniakalisoher Silberlösung durohgeführt hat, dürftenin der 
Praxis kaum Eingang finden, da die Reductionsmethode im 
Wasserstoffstrome rascher zum Ziele führt. (Ztscht·. anal. Chem. 
1896. 35, 143.) st 

Ein Verfllhren zur Auflösung 
des geglUhten Eisenoxyds und anderer Metalloxyde. 

Von H. Bornträger. 

Um geglühte JUetallo.xyde wie z. B. Eisenoxyd wieder zu lösen, 
entwiokelt man mittelst Salzsäure und einer gewogenen Menge Blumen­
drahtes Wasserstoff und fügt das zu lösende Metalloxyd hinzu. Dllroh 
den Wasserstoff im statu nascendi tritt bei Eisenoxyd Reduotion und 
in Folge dessen momentan Lösung in der Säure ein. (Ztsohr. anal. 
Ohem. 1896.35, 170.) st 

Bestimmung des Rohrzuckers . 
neben !,Glycose" in Rohrsliften und -Melassen. 

Von Pellet. 

Verf. erörtert die versohiedenen übliohen optisohen und chemisohen 
Methoden, bespricht den Einfluss des Bleiessigs, jenen der Nichzuoker­
stoffe (die zumeist ein höheres speo. Gewioht als Rohrzuoker haben), 
und jenen der "Glyoose", die nioht optisch,inaotiv ist, sondern Drehungs-, 
Reduotions - und Gährungs -Vermögen besitzt. (Bull. Ass. Chim. 
1896. 13, 757.) i\ 

Scheinbare und wirkliche Reinheit von Zuckerprodllcten. 
Von Pellet. 

Verf. besprioht das von ihm und Tirpitz arrgegebene Annäherungs­
verfahren zur Bereohnung der wahren Reinheit aus der soheinbaren, 
mit Hülfe einer Anzahl besonders anzulegender Tabellen für die ver­
sohiedenen Producte und maoht darauf aufmerksam, dass die Brix­
spindeln, namentlioh die für nie;lrige Concentrationen bestimmten, oft 
untereinander sehr bedeutende und weohselnde Differenzen zeigen, 
wesshalb man die Arä.ometer stets genau zu prüfen und zu vergleiohen 
hat. (BtUI. Ass. Ohi\:n. 1S9fJ. 18, 7Q2.) 71. 
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UnbestImmto Zllckervorlustc bel der DUfusion. 

Von Pellet. 

Pellet wendet sioh noohmals gegen SohneIl und glanbt dass 
dieser sozusagen unbewusst die Riohtigkeit der Beobaohtungen P ~lle t's 
bewiesen habe und nioht die seiner eigenen. (Journ. fabr. sucre 
1896. 37, 19.) . 71. 

Zur Gehaltsbestimmung vou Benzidln und Tolldlo. 
Von W. Vaubel. 

Bei der Analyse des für die Fabrikation von Oongofarbstoffen 
verwendeten Benzidins und Tolidins liefert das direote Verfahren mit 
Nitrit kein brauohbares Resultat, da hierbei auoh die als Verunreinigung 
vorhandenen anderen Diphenylabkömmlinge mit nitrirt werden. Dm 
diese letzteren Basen zu bestimmen, fällt man die salzsaure Lösung 
des Benzidins oder Tolidins mit Sohwefelsäure oder mit einem in 
Wasser lösliohen Sulfate und bestimmt die im FIltrate nooh vorhandene 
Base. Hierbei ist jedooh zu berüoksiohtigen, dass die Lösliohkeit des 
Benzidin- und Tolidinsulfates duroh den Salzsäurezusatz nioht unbeträoht­
lich zunimmt; es wird daher die Menge der gefundenen Verunreinigungen 
in Wirkliohkeit kleiner sein. (Ztsohr. anal. Ohem. 1896. 35, 163.) st 

Ueber Digltallsglycosl<le. 
Von H. Kiliani. 

Ais ein sehr soharfes Reagens auf Digitalisstoffe hat Verf. in Ge­
meinschaft mit Munkert eine eisenhaltige Schwefelsäure erkannt. Man 
mischt 100 com reiner oonc. Schwefelsäure mit 1 ccm einer Ferrisulfat­
lösung, welche duroh Auflösen von 6 g käuflichem Ferrisulfat in 100 ccm 
Wasser dargestellt wurde. Mit diesem Reagens lassen sich Digitalinum 
verum, Digitoxin und Digitonin, sowie deren Spaltungsproducte, wenn 
sie in annähernd reinem Zustande auoh nur in kleinster Menge vor­
liegen, äusserst soharf erkennen und untersoheiden. Man übergiesst in 
einem Probirröhrchen einige Stäubchen der Substanz mit 4-5 ocm 
obiger Säure und verrührt mit einem feinen Glasstabe. (Arch. Pharm. 
1896. 234, 273.) s 

Verhalten des 
Narkotlns und Papaverins bei den Stas-OHo'schen Verfahren. 

Von R. Otto. 

Im Naohtrage zur 6. Auflage seiner "Anleitung zur Ausmittelung 
der Gifte etc." S. 252 hat der Verf. angegeben, dass auoh das Papaverin 
zu den Alkaloiden zu rechnen sei, die aus weinsaurer LÖ3ung in 
beachtenswerther Menge in den Aet.her eingehen. Diese Angabe ist 
unriohtig; wie sioh jetzt herausgestellt hat, war das von Gehe & 00. 
bezogene und zu den Versuohen benutzte Präparat gar kein Papaverin, 
sondern bestand wesentlioh aus Narkotin. Narkotin wird in 
der That der weinsauren Lösung in ziemlioher Menge duroh Aether 
entzogen, das Papaverin dagegen nioht, bezw. nur in Spuren. Als 
Ausschüttelungsflüssigkeit für Papaverin empfiehlt sioh Chloroform. 
(Arch. Pharm. 1896. 284, 317.) s 

Ueber eine forensisohe Stryohnin-Untersuohung. Von L. Lewin. 
(Aroh. Pharm. 1896. 284, 272.) 

Resazurin (Diazoresoroin) in der Alkalimetrie. Von Orismer. 
Ist bereits in der "Ohemiker-Zeitung'(16) gebraoht. (Bull. Ass. BeIge 
Ohim. 1896. 10, 28.) 

Trookenapparat für Fiillmassen u. dergl. Von 0 ern y. (Böhm. 
Ztschr. Zuckerind. 1896. 20, 479.) 

Deber eine Methode zur Trennung des Selens von Tellur, beruhend 
auf der versohiedenen Flüohtigkeit ihrer Bromide. Von F. A. Go 0 oh 
und A. W. Pieroe. (Ztsohr. anorgan. Ohem. 1896. 12, 118.) 

Ueber quantitative Metalltrennungen in alkalisoher Lösung duroh 
Wasserstoffsuperoxyd. Von P. Jannasoh und H. Lehnert. XV. Mit­
theilung. (Ztschr. anorgan. Ohem. 1896. 12, 124.) 

'Ueber die Bestimmung des Sohwefels in anorganisohen Sulfiden 
duroh Glühen derselben in einem Sanerstoffstrome und Auffangen der 
flüohtigen Oxyde in Wasserstoffsuperoxyd. Von P. J annasoh und 
H. Lehnert. (Ztsohr. anorgan. Ohem. 1896. 12, 129.) 

Ueber eine empfindliohe Form der Qneoksilberjodidreaotion. Von 
P. Jannasoh. (Ztsohr. anorgan. Ohem. 1896. 12, 143.) 

Die Bestimmung der Laotose in Miloh duroh doppelte Verditnnung 
nnd Polarisation. Von H. W. Wiley und E. E. EwelJ. (Journ. Amer. 
Ohem. Soo. 1896. 18, 428.) 

Bestimmung des Sohwefels in Pyriten. Von Thomas S. Gladding. 
(Journ. Amer. Ohem. Soc. 1896. 18, 446.) 

Die Kupferprobe nach der Jodidmethode. Von Albert H. Low. 
(Journ. Amer. Ohem. Soo. 1896. 18, 468.) 

18} Ohem.-Ztg. 1896. ~O, 589, 

Eine einfaohe Methode zum Bestimmen der Neutralität der bei der 
Analyse von künstliohen Düngemitteln angewendeten Ammoniumoitrat­
lösuug. Von N. W. Lord. (Journ. Amer. Ohem. Soo. 1896. 18, 457.) 

Quantitative Bestimmung der Phosphorfieisohsäuren. Von B alk e 
und lde. (Ztsohr. physiol. Ohem. 1896. 21, 380.) 

Ueber die quantitative Bestimmung des Zinns. Von OeoiIJ.Brooks. 
(Ohem. News 1896. 73, 218 ) 

Untersuohungen über den Fluorgehalt von Phosphaten, Super­
phosphaten, Knoohenmehl u. Guanos. Von B r a uno (Chem.lnd. 1896.10,181.) 

Ueber den Naohweis der Pentosen mitte1st der Phlorogluoin­
Salzsäure-Absatz-Methode. Von B. Tollens. (D. ohem. Ges. Ber. 
1896. 20, 1202.) 

Bestimmung von Antimon in Erzen und Metallen. Von J 0 h n 
Cla.r k. (Journ. Soc. Ohem. Ind. 1896. 15, 265.) 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
v 
Saratlca. 

Von J. Roztooil. 
Dieses behördlioh anerkannte mährisohe Mineralwasser enthält nach 

der Analyse von J. Habermann in 11: 
Natriumchlorid. 
Natriumsulfat . ' 

0,8511 g 
17,8208 " 
15,9291 " Magnesiumsulfat 

Calciumsulfat • 0,8&75 " 
Magnosiumcarbonat 1,2574 " 
Strontium- und Lithiumsulfat 0,0050" 
Kiesolsl!.ure . . • . . .. 0,0161 " 

86,8865 g 
(Casopis oBsk6ho lek:.\.rniotva 1896. 15, 219.) is 

Ucber den Gehalt des Majorans an Mlnrralbestandthellen. 
Von E. Späth. 

Verf. hat zahlreiohe Majoranproben theils deutsohen, thei1s fran­
zösischen Ursprungs bezüglioh des Asohengehaltes und des in Salzsäure 
unlösliohen Theiles der Asohe geprüft und hierbei beobaohtet, dass 
zwisohen deutsohen und französischen Produoten kein Unterschied im 
Asohengehalte besteht. J edooh zeigte im Allgemeinen Majoran, der 
nllr aus Blättern besteht, einen höheren Gehalt an Sand und Thon als 
das Gewürz, welohes durch Zersohneiden der ganzen Pflanze erhalten 
wird. Diese grössere Ver.unreinigung der Ma.joranblätter ist durch 
meohanisoh beigemengte Erde leioht zu erklären. Wie sohon Ru pp 
mitgetheilt, findet auoh Verf. die von den bayerischen Ohemikern auf· 
gestellten Grenzzahlen für Majoran, welche für den Asohengehalt auf 
10 Proo., für den in Salzsäure unlösliohen Theil auf 2 Proo. normirt 
sind, zu niedrig und maoht den Vorsohlag, für marktfähigen Majoran die 
höohste Grenze an Minera.lbestandtheilen auf 14 Proo., diejenige des ;n 
Salzsäure unlöslichen aut 3,6 Proc. zu erhöhen. (Forsohungsbsr. Lebens-
mittel, Hyg., forens. Ohem., Pharmako~n. 1896. S, 128.) st 

Zlnk- und manganhaltlge RlngJlI)feL 
Von A. Reissmann. 

Bei der Untersuohung von 16 Proben ameriko.nisoher Ringäpfel 
fand Verf. 8 zinkhaltig (0,014-0,074 Proo.) und eine von letzteren 
gleiohzeitig manganhaltig. Ob bei der Aepfelprobe duroh Zufall mangan­
haltiges Zink angewendet ist, ob das Mangan eine ähnliohe WirkllDg 
wie das Zink auf das bessere Weissbleiben der Ringäpfel haben soll, 
oder ob eine Manganlösung nur deshalb mit verwendet wurde, um die 
analytisohe Zinkbestimmung zu ersohweren, ist eine offsne Frage. 
(Pharm. Oentral-H. N. F. 1896. 17, 248.) s 
Untersuchung von FeInsprit auf dessen Gehalt an Fuselöl. 

Von A. Stutzer und R. Maul. 
Ehe die eigentliohe Fuselölbestimmung ausgeführt wird, reiohern 

Verf. das Fuselöl im Feinsprit an, indem sie 1 1 Feinsprit mit 100 g 
Potasohe zunächst einige Stunden stehen lassen, dann im Salzbade der 
Destillation unterwerfen. Die ersten sI. 1 des Destillats werden un­
berüoksiohtigt gelassen und nur der letzte übergehende Theil a.ls 
fuselölhaltig filr sioh anfgefangen. Nach dem Erkalten des Kolbens 
giesst man 260 oom Wasser auf die Potasohe und destillirt hiervon 
im Paraffinbade 100 oom ab, vereinigt hierauf das wässerige und latzte 
alkoholisohe Destillat und verdünnt in bekannter Weise auf 30 Vol.-Pron. 
Alkohol. Mit dem Schüttelapparate der Verf. gelingt es, 260 oom 
Alkohol auszusohütteln; der Apparat unterscheidet sioh von dem von 
Windisoh duroh die sich naoh unten stark verjüngende birnenförmige 
Gestalt, welohe das Zurückfliessen des Ohloroforms erleiohtert. Die 
Basis für reinen Spiritus muss bei jedem neuen Apparat festgestellt 
werden und verwendet man hierzu am besten den Wein sprit des 
Handels, weloher unter Zusatz einiger Tropfen Natronlauge destillirt 
wird. Vom Destillate lässt man die ersten 20 Pron. nnd die letzten 
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60 Proc. unberücksichtigt und unterwirft schliesslich die Fractionen von 
20-60 Proc. einer nochmaligen Destillation , wobei abermals die eraten 
und letzten Theile des DE's tillats in Wegfall kommen. Zur AU!tführung 
der Bestitpmung beschickt man den Ausschüttelungsapparat mit 20 ccm 
Chloroform von 20 0 C, indem man dasselbe am besten mitte1st eines 
bis an den untem Theil des Apparates reichenden, mit einer geschlossenen 
Chloroformbürette verbundenen GJasrohres einfliessen lässt; sodann 
werden 250 ccm des Alkoholgemische3 von 15 0 C. und 2,5 ccm Schwefel­
säure von 1,286 spec. Gew. hinzugegeben und das Ganze in gewöhnlicher 
Weise durchgeschüttelt. Man kühlt alsdann mit Wasser von 20 0 C. 
und liest die dem Fuselöl entspreohende Steigböhe nach höchstens 
1 Stunde ab. Nach den angestellten Versuchen entspricht eine Steig­
höhe-Differenz von 0,1 ccm = 0,022472 Proc. Amylalkohol in 30.proo. 
oder 0,075 Proc. in 100 proc. Sprit. Da die Anreicherung des Fuselöls 
im Feinsprit im Verhältniss 1: 4 gelingt und 0,01 com Steighöhe noch 
geschä.tzt werden köunen, so kann der Gehalt von Feinsprit an Fuselöl 
bis zu einer Genauigkeit von 0,005 Vol.-Proo. in 100-proo. Sprit er-
mittelt werden. (Ztsohr. ana!. Chem. 1896. 85, 159.) st 

KameelmUch. 
VOll DiJ~kler. 

Der durchschnittliche Gehalt der Kameelmiloh ist folgender: Fett 
2,5, CaseIn und Albumin 3,6, Milchzucker 5,0 und Salze 0,65 Proc. 
Danach muss aber die Kameelmilch den ersten R9.ng als passender 
Muttermilchersatz einnehmen. Sie besitzt ferner vor der Kuhmilch den 
Vorzug einE's lockeren Coagulums, ähnlioh der Muttermilch, welches 
die Verdauung günstig beeinfl ussen muss. Die Kameelmilch ist weiss 
von Farbe, von Geschmack und Geruch süss, rein und angenehm. 
(Pharm. Ztg. 1896. 41, 304.) s 

Ueber Gllrtncr'sche Fettmilt·h. 
Von G. Rupp. 

Die Gär tn er'sche Fettmilch, welche eine der Frauenmilch ähnliche 
Zusammensetzung hesitzen soll, wird aus Kuhmilch gewonnen, indem 
man der letzteren durch .Centrifugiren einen Theil de!i Casüus, sowie 
der Salze und auoh des Milohzuckers entzieht und dem Präparate 30 - 35 g 
Milohzucker pro 11 zusetzt und das Product sterilisirt. Nach der Unt~r­
'suohung von 24 zu versohiedenen Zeiten entnommenen Proben zeigt die 
Fettmiloh folgende Zusammensetzung: 

Trockensubstanz. Fett. CaspYa. 
Maximum 11,40 3,90 1,68 
Minimum. 9,60. 2,70 1,20 
(Forschungsber. Lebensmittel, Hyg., forens. 
3, 130) 

Milchzucker. Mineralstdl'e. 
6,00 0,41 

. 4,50 0,31 
Chem, Pharmakogn. 1896. 

sb 
Jodzahl und Brechungsindex der Cacaobutter. 

Von A. Stroh!. 
Die Untersuchungen erstreckten sich auf alle bekannten, über 

40 Handelf'sorten Cacao und wurde das Fett vom Verf. selbst aus den 
gerösteten und geschälten Mandeln gewonLen. Hierhei wnrde eine Jod­
zahl von 32,8 bis 41,7 beobaohtet, und zwar können gleiche Varietäten, 
je nach der Zeit oder dem Orte der Ernte, verschiedene Zahlen er­
geben. Hand in Hand mit der Jodzahl geht der Breohungsindex bei 
der Caoaobutter, d. h. eine Caoaobutter, deren Jodzahl niedrig ist, wird 
in der Regel auch einen niedrigen Brechungsindex zeigen. Bei den 
bei 40 0 untersuohten Proben schwankte letzterer zwischen 1,4565 und 
1,4578, Zahlen, welohe den Graden 46 und 47,8 der Soala des Zeiss'­
schen Refractometers entspreohen. (Ztschr. anal. Chem. 1896. 85,166.) st 

Ein Beitrag znr Miln'o kopie des Honigs. 
Von Kar! Dieteri ch. 

Entgegen den vielfaoh sich in der Literatur findenden Angaben, 
dass der Kunsthonig vom eohten Honig sohon duroh das Fehlen der 
Pollenkörner unterschieden sei, fand Verf., dass auoh ersterer Pollen­
körner enthielt. Dooh gelang es dem Verf., eine besonders charakte­
ristische Pollen{orm für diesen Kunsthonig zu finden. Diese Form 
konnte trotz zahlreicher Untersuohungen nicht im eohten Dalmatiner 
und amerikanischen Honig naohgewiesen werden. Weiterhin ist be­
merkenswertb, dass diese einzelne Form gegenüber den noch gefundenen 
Pollenkörnern weit an Zahl überlegen ist; während Pollen anderer Ab­
stammung nur vereinzelt auftraten, bedeckte die erwähnte Form das 
ganze Gesiohtsfeld. - Ferner zeigte der Kunsthonig unter dem Mikro­
skope dieselben oharakteristisohen Krystalle des Rohrzuckers und der 
Glucose, wie der echte Honig, dooh waren die Rohrzuokerkrystalle sehr 
vereinzelt.. (Helfenberger Annalen 1895/96, 47.) ß 

lJeber Korinthenwein .. ~ 
Von G.Oksmann. 

Der Korinthenwein ist ein wohlsohmeckendes, schwaoh alkoholisohes 
Getränk und wird gewöhnliQ,b. etwa wie folgt dargestellt: Zerquetsohte 
Korinthen werden mit ca. 3 Gewichtstheilen Wasser in einem Holz­
gefägS 4-8 Tage bei einer Temperatur von ,10 -14 0 R. sich selbst 
überlassen. Die Gährung tritt von selbst ohne Hilfe von Hefe ein. 

Nach Beendigung derselben wird colirt und auf Flaschen gefüll t . Die 
Farbe dieses Weines ist dem Porlwein ähnlich, wird aber gewöhnlich 
durch Zusätze dunkler gemacht i hierzu dienen Aufgüsse von Heidel­
beeren , sohwarzen Malven etc. Zur Bestimmung der ohemischen 
Zusammensetzung bediente sich Verf. der übliohen Methoden für die 
Weinanalyse. .Die freie Säure wurde als Weinsäure berechnet: 

Spec. Ge\\'. 
A Ikoholgehna nach 

Vol.·Proc. GO\\'.·l'roe. 

1,0019 6,78 
1,0220 . 8,62 . 
1,0248 . 8,869 . 
1,0241 . 6,08 
1,C030 . 8,76 

(Farmaze(t 1896. 4, 248.) 

5,44 l 
2,89 
2,g4 J 
4,06 
8,00 

Exlracl 
Im )lll1cl 

8,82 . 

Freie :;ure 
Im Mille! 

0,9665 

Beitrlige zllr chemischen Kenntniss der Pfeff~rfrucht. 
Von F. Bauer und A. Hilger. 

a 

Verf.'s Arbeit verfolgt den Zweck, einen Beitrag zum Nachweise 
von grösseren Mengen Schalen im Pfeffer zu liefern, sowie Aufschluss 
über die Zusammensetzung des "Iangen Pfeffers« zu geben. Von 
Werth .zum Nachweise eines Sohalenzusatzes kann die Bestimmung des 
Pjperins sein, welches aus der bei' seiner Spaltung erhaltenen Piperin­
säure bereohnet wurde. Eine ebenfalls befriedigende Resultate liefernde 
Piperinbestimmung beruht auf der Titration des durch Zersetzung von 
Piperin gebildeten Piperidins. ' Bei den nach genannten Methoden aus­
geführten Piperinbestimmungen sohwankte der Piperingehalt von reinen 
Pfefferproben zwischen 5,55 Proc. und 7,77 Proo., während reine Schalen 
nur 0,2 Proc. Piperin ergaben. Hiernach wäre bei Pfeffer ein Verdacht 
auf fremde Zusätze bezw. Sohalen begründet, wenn der Piperingehalt 
unter 4 Proo. liegt. ~in welterer Punkt der Pfefferuntersuohung, 
die Furfurol liefernden Körper, verdient Beaohtung betreffd Feststellung 
eines Zusatzes von Sohalen. Verf. beschreibt dann ausführlioh ein 
hier anzuwendendes Verfahren der Bestimmung als Hydrazon. Naoh 
diesem wurden für 5 g von getrooknetem -reinen sohwarzen Pfeffer 
0,20-0,23 g Hydrazon, für weissen Pfeffer 0,046-0,052 g und für 
Pfefferbruoh-Staub und Sohalen 0,41-0,56 g Furfllrolhydrazon pro 5 g 
gefunden. Demnaoh gelingt es, duroh die Bestimmung des Furfurol­
hydrazons bei Pfefferproben einen Schalenzusatz von mehr als 15 Proo. 
mit ziemlicher Sicherheit nachzuweisen. Eine mikroskopisohe Prüfung 
muss jedooh der chemischen Untersuchung vorausgehen, da ja auoh 
andere dem Pfeffer beigemisohte Körper Furfurol liefern könnten. Bei 
"langem Pfeffer« wurde der Piperiogehalt etwas niedriger wie bei 
schwarzem Pfeffer, d. h. 4,9 Proo. der Trookensubstanz gefunden. 5 g 
der Trockensubstanz lieferten 0,185 bezw. 0,197 g Furfurolhydrazon. 
Der Reinaschengehalt des langen Pfeffers betrug 6,02-6;80 Proc., 
welche nachstehende Zusammensetzung zeigte: 

Phosphorsiiuro Scbwefolsiiure Salzsäure E lsenoxy d Kalk Magnesia Alkalien (KOI + NaCI 

8,861 8,017 9,825 2,192 18,97 4,06 62,05 

~uminium und Mangan fehlten in der Asohe. (Forsohungsber. Lebens-
mittel, Hyg., forens. Chem., Pharmakogn. 1896. 3, 113.) st 

Ueber die ' Untersuohung der Milch. Von F. Seiler. (Sohweiz. 
Wochensobr. Chem. Pharm. 1896. 34, 153.) 

Geschiohtliohe Bemerkung über die gegypsten Weine. Von C. 
C.hioote. (Journ. Pharm. Chim. 1896. 6. Sero 3, 437.) 

Nachweis von Alaun im Brote. -Von Joseph Vanderplancken. 
(Ann. Pharm. 1896. 2, 192.) 

6. Agricultur· Chemie. 
Ueber die Beziehung zwischen dem 

Calcium und der Leitung der Kohlenhydrate in der Pßanze. 
Von P. Groom. 

Die bei Caloiummangel eintretende Anhäufung der Kohlenhy<lrate 
ist nach den Beobaohtungen des Verf. darauf zurüokzuführen, dass 
duroh die bei Ahwesenheit von Calcium nioht zur Neutralisation ge­
langenden sauren Oxalate die Umwandlung der Stärke in Zucker ver­
hindern. Es wird nämlioh durch die Anwesenheit saurer Oxalate nioht 
nur die Wirkung der Diastase ' abgesohwächt oder ganz aufgehoben, 
sondern es 2eigten auch einige mit Elodea und Oxalis ausgeführte 
Versuche, dass die Auswanderung der Stärke duroh Eintragen in 
saures oxalsaures Kali bedeutend verlangsamt wird. (Annals of Botany 
1896. 10. 91.) tn 

Stfckstoffasslmilation in der Baumwollpßlmze. 
Von Charles E, Coates und W. R. Dodson. 

Die Verf. kommen auf Grund ve~sohiedener Versuche zu dem 
Sohlusse, dass die Baumwollpflanze atmosphärisohen Stiokstoff nicht 
assimilirt. (Journ. Amer. Chem. Soo. 1896. 18, 425.) fJ 
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Der V~rlauf 

der Stofi'aufoahme und das Dllngerbedürfnlss des Roggens. 
Von Dr. Remy. 

Durch die Düngung werden die Trockensubstanzbildung und die Stoff­
aufnahme, sowie die Beziehungen zwischen beiden verhältnissmässig wenig 
berührt. Einen viel weitgehenderen Einfluss als die Düngung übt die 
Jahreswitterung auf die in Frage kommenden Verhällnisse aus. Dieser 
Einfluss geht vornehmlich dahin, dass trockne, heisse Frühjahrswitterung 
den Schwerpunkt der Production und namentlich der Stoffaufnahme in die 
Periode der ersten Frübjahrsentwicklung verlegt. Die Beziehungen der 
Kali- und Phosphorsäure-Aufnahme zur Trockensubstanz-Production zeigen 
unter dem Einflusse der Jahreswitterung eine sehr bedeutende Constanz; 
hinsichtlich der Stickstoffaufnahme ist scLeinbar das gerade Gegentheil der 
Fall. Der Roggen besitzt ein ausgeprägtes Düngerhcdürfniss für Stickstoff; 
für Knlidüngung ist derselbe auf vielen Böden ebenfalls dankbar, auch 
Phosphorsäurezufuhr lohnt dieselbe oft sehr wohl. Das Düngerbedürfniss 
fÜI' Stickstoff tritt aber im Allgemeinen in den Vordergrund; demgemäss 
würde sich die Stickstoffdiingung aut Grund des Verlaufs der Stoffaufnllhme 
so zu gestalten haben, dass ausreichende Stickstoffmengen zur Zeit der 
lebhaftesten Stickstoff-Assimilation zur Verfügung der Pflanzen stehen. 
Unter allen Umständen findet ein~ lebhafte Aneignung des Stickstoffs 
während der ersten Frühjahrsvegetation statt; die Stickstoffaufnahme 
scheint anzudauern bis kurz vor der Reife des Roggens. Der Verlauf der 
Kaliaufnahme beim Roggen würde ein erhebliches Düngerbedürfniss dieser 
Pflanze für Kali vermulhen lassen; wenn trotzdem das Kalibedürfniss nicht 
als ein ausgesprochenes gelten kann, so liegt das an dem geringen r ährstoff­
bedürfniss des Roggens für diesen Nährstoff. Die Phosphorsäure-Aufnabme 
vertheilt sich verhältnissmässig gleichmässig über die ganze Vegetationszeit. 
Der Roggen muss demnach befähigt sein, tline PhosphatdUngung, welohe 
,nur nach und nach Phosphorsäure an die Pflanze abgiebt, in bester Weise 
auszunutzen. (J oum. Land wirthsch. 1896. 44, 31.) 00 

Ueber Rübendüngung mit stlckstofl'haltigen Düngemitteln. 
Diese Frage war Gegenstand einer sehr eingehenden Discussion im 

Braunschweiger landwirthschaftlichen Centralvereine. Das Resultat derselben 
lösst sich nach Bodenbender dahin zusammenfassen, dass die Klagen 
über die Benachtheiligung des Fabrikbetriebes durch zu starke Stiokstoff­
,düngung und insbesondere durch sog.Kopfdüngung mit Chilillalpeter, keines­
wegs ungerechtfertigte sind; alle sind darüber einig, dass zu starke 
Stickstoffdüngnng die Rübenqualität schädigt, und da die Hauptfrage: "wann 
ist eine Stickstoffdüngung so hooh, dass diese Schädigung beginnt?" zur 
Zeit allgemein nioht zu beantworten ist, vielmehr nooh eines vielseitigen 
und jedenfalls sehr schwierigen Studiums bedarf, so gebietet die Vorsicht, 
solche Düngungen eher zu klein als zu gross zu wählen, und namentlich 
die Kopfdüngung, wo sie überhaupt beliebt wird, sehr sorgfaltig zu band-
hilben. (Blätter f. Zuckerrübenbau 1896. 3, 117.) A-

Zur Kopfdüngungsfrage. 
Von KiehL 

Auf Grund siebenjähriger eingehender Versuche kann Verf. nur neuerdings 
die Riohtigkeit seiner Behauptung bestätigen, dass Chilisalpeter-Kopfdüngung, 
in mässiger Menge und in getheilten Gaben dargeboten, den heutigen hoch 
gezüchteten Rüben nützlich ist. (Blätter f. Zuckerrübenbau 1896. 8, 97.) Ä. 

Das Düngen, besonders des Hopfens. 
Von J osef Sohneider. 

Um eine grosse Ernte von Exporthopfen zu erzeugen, kann mau 
den Boden mit Salpeter, Ka'init, Fäcalien u. dgl. bei gleiohzeitiger Zu­
führung von Phosphorsäure übersättigen. So wurde eine noch nicht 
verzeichnete Ernte in Tl s.~oe (Mähren) Erzielt, nämlioh 54 Zoll-Ctr. 
pro 1 ha, bei welcher die ganzen Pflanzen nur 40 kg Phosphorsäure, 
117 kg Kali und 131 kg Stiokstoff 1 ha Boden entnahmen und einen 
Hopfen gaben, dessen ätherisoher Extract 75 Proc" alkoholischer Extraot 
180 Proc. und wässeriger 92 Proc. des entspreohenden Extraotes im 
Saazer Stadt hopfen betrug. Ein dem Saazer sich nähernder mehlreicher 
Hopfen wjrd jedooh nur dann ' erha.lten, wenn der Boden gut gekalkt 
ist, alle Nährstoffe im riohtigen Verhältnisse und mässiger Menge 
enthält und keine zu soharfen Dünger angewendet werden, z. B. Stiokstoff 
nur als Stallmist oder Ammoniumsulfat. (Jahresbel'. d. Hopfenbau-
vereins TdHoe 1896.) js 

Ueber (He Nährsto:fl'e der Zuckerrübe. 
Von Dr. W. Schneidewind und Dr. H. C. Müller. 

Aus den Untersuohungen der Verf. ergiebt sich kurz Folgendes: 
1. Der Aschengehalt der Rübenwurzeln ist durch die Züchtung 

zurückgegangen, da man zur Züohtung Rüben mit einem hohen Zucker­
gehalt, der einem niedrigen Asohengehalt entsprioht, aufsuohte. Während 
der Asohengehalt bei den Versuohen der Verf. oft nioht viel mehr als 
die Hälfte der Wo Iff' schen Mittel~ahlen beträgt, ist der Aschengehalt 
,der Blätter durch die Züchtung nioht beeinflusst worden; derselbe be­
trägt im Mittel nach Wolff und diesen Versuchen rund 15 Proo. der 

Trockensubstanz. Ein hoher Aschengehalt der Dlätter bedingt durchaus 
nioht einen solchen bei den Wurzeln. 

2. Der Aschen- und der Stickstoffgehalt der Wurzeln stehen im 
umgekehrten Verhältniss zum Zuckergehalt derselben j in zweiter Linie 
spielt auch hierbei die, Zusammensetzung der Asche eine Rolle. 

3. Durch eine Düngung mit Kalisalzen ,vird der p'rocentische Gehalt 
der Wurzeln und Blätter und ebenso die Gesammtaufnahme an Kali 
wesentlioh gesteigert; in derselben Weise erfolgt eiDe Steigerung der 
Natriumaufnahme durch eine Düngung- mit Natronsalpeter. Eine Kainit­
düngung steigert die Kaliaufnahme, nioht die Kali- und Magnesiaauf­
nahme j es liegt daher durch die Kainitdüngung die Gefahr einer sohäd­
lichen Erhöhung der Salze im Allgemeinen nicht vor. 

4. Durch eine Kalkdüngung wird die Kalkaufnahme durch die 
Pflanzen gesteigert, Kali und Natronsalze, sowie der Kainit deprimiren 
die KalkauInahme. 

5. Die Phosphorsäureentnahme ~ann durch die Kainitdünguog er­
höht werden, ehne dass hierdurch ein Nutzen für die Zuckerproduction 
eingetreten wäre j eine Depression der Phosphorsäureaufnahme in Folge 
der Kainitdüngung ist im Allgemeinen nicht beobaohtet worden. 

6. Durch die Kainitdüngung erfolgt eine erhöhle Chloraufnahme, 
jedooh bleibt das Chlor vorzugsweise in den Blät tarn aufgespeichert. 
Ein Chlorgehalt bis zu einer gewissen Grenze scheint für die Rüben 
yortheilhaft zn sein, da in Folge einer Mehraufnahme von Ohlor die 
Pflanzensäuren deprimirt werden. 

7. Eine zu späte Sliokstoffgabe ist nicht zn empfehlen, da aus 
derselben die Wurzeln einen Vortheil nicht mehr zu ziehen vermögen, 
dagegen ist möglichst früh ein üppiger Blattwuohs anzustreben. Dies 
soll jedoch durch eine verständige frühe Koptdüogung, durch welche 
der Salpeter beilser als durch die Verabreichung vor der Beslellung 
ausgenutzt wird, nichts sagen. Der Natronsalpeter wirkt schneller als 
der Kalisalpeter j es scheint diese schnellere Wirkung zurüokzuführen 
zu sein a.uf die leichtere Löslichkeit und grössere Diffusibilität des 
salpeters auren Natrons. 

Unter gewissen Umständen bleibt die Rübenwurzel der jetzigen 
Züchtungen selbst bei der stärksten Stiokstoffdüngung stickstoffarm 
und zugleich zuckerreich, da der Stickstoff in diesem Falle vorzugs­
weise in den Blättern aufgespeichert ist. Die Stiokstoffentnahme duroh 
die Rübe ist eine ausserordentlich hohe, und es ist auf die rationelle 
Versorgung der Rüben mit Stickstoff ganz besonderes Gewicht zu legen. 

8. Die gegenseitige Beeinflussung der einzelnen Nährstoffe spielt 
im Pflanzenleben eine grosse Rolle j dieselbe ist unter verschiedenen 
Verhältnissen auf verschiedenen Bodenarten zu erforsohen und bei allen 
Düngungsfragen zu beachten. (Joum. Landwirthsch. 1896.44, 1.) ro 

Uebrr die Einwirkung chemischer Agentien auf ale Keimung. 
Von W. Sigmund. 

Aus den Versuchen des VerE.'s lassen sich, soweit dies das ver­
schiedene Verhalten der einzelnen Samengattungen zulässt, folgende 
Schlüsse ziehen: 1. Freie Säuren, sowohl mineralisohe, als auch organisohe, 
sind durchweg schädlioh; nur die Getreidearten zeigen gegen sehr ver­
dünnte Säuren (Maximum 0,1 Proo. freie Säure) eine gewisse Wider­
standsfähigkeit. Auch stark sauer reagirende Salze wirken im Ver­
gleich zu den gleiohartigen neutralen Salzen ungünstig, wie z. B. die 
Versuche mit neutralem und saurem Kaliumsulfat beweisen. 2. Freie 
Basen wirken giftig, ebenso die stark basisch reagirenden Salze, wie 
sich aus den ungleiohen Wirkungen des stark alkalischen Kalium- und 
Natriumcarbonates und des sohwach basisohen Ka.lium- und Natrium­
bicarbonates ergiebt. 3. Die neutral reagirenden Sa.lze der Alkalien und 
alkalisohen Erden sind für die Getreidearten bis zu einer Maximal­
concentration von 0,5 Proo., für Erbsen und Raps (und wahrsoheinlich 
für die Leguminosen und Cruoiferen überhaupt) dagegen nur von 
durchschnittlich 0,3 Proo. ohne wesentlichen Einfluss, in einzelnen Fällen 
sogar günstig. Alle anderen Salze aber sind in obigen Concentrationen 
durchweg schädlioh; die meisten lassen noch bei einem viel geringeren 
Conoentra.tionsgrade eine naohtheilige Wirkung a.uf die Keimung erkennen. 
4. Fette und ätherisohe Oele heben die Keimung entweder ganz auf 
(Getreidearten) oder verzögern sie sehr (Erbsen, Raps). 5. Die Anästhetica 
und Kohlenwasserstoffe, die katalytisohen Gifte naoh O. L ö w, wirken 
in Dampfform meist tödtlioh, in flüssiger Form mehr oder weniger ver­
zögernd und hemmend auf den Keimling ein, wie die Versuohe mit Methyl-, 
Aethyl-, Amylalkohol, Aether, Sohwefelkohlenstoff, Essigäther, Benzol, 
Petroleumäther u. A. beweisen. 6. Die Alkaloide und die physiologisoh 
ähnlichen künstlichen Hypnotioa und Antipyretica schwächen und verzögern 
in einer Concentration von 0,1 Proo. mehr oder weniger die Keimungs­
energie. HöhereConoentrationsgrade hemmen oder schädigen die Keimung. 
7. Die (organisohen) Antiseptica sind zum Theil noch in 0,1- proo. 
Lösungen, alle aber in einer 0,1 Proo. übersteigenden Concentration 
·schädlich. 8. Die Theerfarbstoffe wirken nooh in einer Conoentration 
von 0,5 Proo. giftig. 9. Der Keimling ist gegen organische Gifte 
widerstandsfähiger, als gegen Mineralgifte. So ist z. B. eine 0,5-proo. 
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Strychninlö8ung nicht 80 8chä(Uioh, wie eine 0,04-proc. Sublimatlösung, 
oder während eine O,l ·proc. Kupfervitriollösung die Keimlinge der Erbsen 
und Rapssamen tödtet, ist CarboJsäure in gleicher Concentration fast 
ohne Nachtheil für dieselben. (Landw. Versuchsstat. 1896.47, 1.) (Al 

Beitrag zur Kenntniss der Malze aus 1895er Gerste. 
Von E . Ehrich. 

In Untersuchung kamen 40 Pilsener, SO Wiener und 81) Münchener 
Malze. Für die Eintheilung in genannte Gruppen war die Farbentiefe 
der Würze maassgebend. Deim Vergleich der verschiedenen Malzsorten 
mit einander bestätigt sich wieder die bekannte Thatsache, dass die 
niedrig abgedarrten Malze eine höhere Extractausbente ergeben, als 
die hoch abgedarrten. Eine Zusammenstellung der analytisohen Daten 
der Malze der Jahrgänge 1890-95 ergiebt nur wenig Unterschiede, 
nur im Maltosegehalt der Münchener Malze ist eine stetige Abnahme 
zu bemerken. Nachstehende Tabelle giebt die Grenze und Mittelwerthe 
der verschiedenen 1895er Malze an. 

MiUelznblen 
Maximum . 
Minimum. 

Mittelzablen 
Maximum . 
Minimum . 

P i l s ener Malze: 
JlIRltOSC zu Stick· " Yerzuckc· 

Exlrnc! nacb Dalllug Jllnllosc Nlcbl' Sloff r rolOIn runge. Oe· 
' VtlS8-.r ..-------.. I~ 100 maltoso 111 ]00 lu 100 zell 111 wlebl 

luflrockrll wnescrfrel };xlrac! = ] : x Exlr4C! Extra.! 1111 11111011 b l 

5,83 78,26 77,88 64 80 0,555 0,80 5,00 9 65,17 
8,37 76,fi8 80,42 68,89 0.461 0,94 5,87 16 67,75 
2,'20 68,72 78,43 68,89 0,712 0,68 4,25 10 68,00 

4.17 
9,78 
0,95 

Wiener Mo.lze: 
73,29 76,48 61.24 0,603 
76,27 78,21 64,08 0,548 
68,08 73,40 65,04 0,817 

Münchener Mal ze: 

0,80 
1,02 
0,67 

5,00 
6.37 
4,19 

15 
25 
10 

54,43 
58,76 
51 ,00 

Mittelzablen. 5,00 72,60 76,42 57,78 0,738 0.76 4,75 19 54,62 
Maximum . . 9,25 76,42 79,49 63,85 0,666 0,91 5,69 30·35 58,25 
Minimum. . 1,46 67,80 78,59 46,30 1,160 0,67 4,19 10 52,00 

Grenz- und Mittelzo.hlen der gesammt nn 100 Malze : 
Mittel . . . 4,88 73,07 76,82 61,69 0,633 0,79 4,94 13,65 54,78 
Maximum. . 9,78 76,68 80,42 69,89 0,451 1,02 6,37 58,75 
Minimum. . 0,95 67,80 73,40 46,80 1,160 0,67 4,19 51,60 
(D. Bierbr. 1896. Hauptheft S, S3.) P 

Beitrag zur Frage 
der ßeschUdJgung der Vegetatlon durch Huttenrauch. 

Von H. Nissenson und B. Neumann. 
Die von v. Sohröder und Reuss für Oberharzer Gegenden auf­

gestellten Verhältnisse haben ziemlioh allgemeine Gültigkeit, können 
aber, wie die Verf. an dem Bei,apiele von Stolberg (Rheinland ) zeigen, 
duroh Iocale Einflüsse wesentlioh verschoben werden. Znnä.ohst wird 
der Einfluss der Schwermetalle besproohen und gezeigt, dass der Doden 
solche enthalten kann, ohne dass dieselben aus dem Hüttenrauche stammen. 
In dem angeführten Beispiele wird an der Hand einer Karte bewiesen, 
dass in Folge der geologischen Beschaffenheit des Untergrundes und 
des Vorkommens verschiedener Erze Metalle sich auch im Boden des 
Aokers finden müssen; ferner sind Metal!aschen der Meseingindustrie 
früher direct zum Düngen benutzt worden. Dabei wird die Wirkung 
von Sohwermetallen auf die Vegetation untersuoht; ferner auoh die der 
sohwefligen Säure auf oberirdisohe Pflanzentheile und Boden. Die Verf. 
verurtheilen die Annahme von chronisohen oder unsichtbaren Sohäden 
ebenso wie die SchadenberechnuDg naoh den Procenten des Sohwefel­
säuregehaltes. Ein Sohwefelsäuregehalt im Boden oder Pflanze beweist 
niohts, da duroh Düngung mit Gyps und· Superphosphaten Schwefelsäure 
in den Boden gelangt. Zum Sohluss wird an Beispielen aus Geriohts­
aoten gezeigt, was für unhaltbare Sachverständigen- Urtheile in dieser 
Frage häufig abgegeben werden. (Berg- u. hüttenmänn. Ztg. 1896. 
55, 144 u. 160.) nn 

Versuohe über die Brennbarkeit des Tabaks. Von Alexander 
Cserhati. (Journ. Landwirthsch. 1895. 23, 879.) 

Rübenbau bei Saragossa. Von Collignon. (Journ. fabr. suor. 
1896. 87, 18.) 

Indigo als Ersatz des Zuckerrohres. Von Sau s si n e. (Journ. 
fabr. suor. 1896. 87, 18.) 

Gaillot/s Verfahren zur Vernichtung der Rübensylphe. (Sucr. 
indigelDe 1896. 47, 436.) 

Grundlagen der Zuokerrohrcultur. Von Beeson. (Sogar Cane 
1896. 28, 230.) 

Zuckerrohrbau nnd -Verwerthung in Hawaii. Von Morrison. 
(Sugar Cane 1896. 28, 244.) 

Zuckerrohrbau in Queensland und in Australien. (Sugar Cane 
/896. 28, 255, 259.) 

Die Zuokerrohrcultur in Trinidad. Von H a. r t. (Sugar Cane 
1896. 28, 264.) 

Einfluss der Dialyse auf den Gehalt tellorisoher WäsGer an Mineral­
substanz. Von d' H uar t. Ist bereits in der "Chemiker - Zeitung" 1'7) 
gebraoht worden. (Bull. Ass, BeIge Cmm. 1896. 10, 11.) 

17) Ohem.-Ztg. 1896. 20, 889. 

7. Physiologische, medicinische Chemie. , 
Ueber eIn angeblich "unglf(iges'~ ßlelwelss. 

Von H. Kionka. 
Unter der Aufschrift "Weissblei ohne Gift!!!:! wird von einer 

Firma: The white lead oompany in Glasgow eine Bleifarbe in 
den Handel gebraoht. Sie ist hauptsächlioh Bleisulfat und wird als 
Anstrichfarbe statt Bleicarbonat angepriesen. Ihre Ungiftigkeit wird 
mit der völligen Unlösliohkeit (mithin Unmöglichkeit resorbirt zu 
werden) begründet. Aber sowohl Lehmann wie Gusserow haben 
schon vor J ahren die Giftigkeit des Bleisulfats an mannigfachen Ver­
suchen nachgewiesen und das Breslauer städtische Untersuchungsamt 
erklärt : Es unterliegt keinem Zweifel, dass das hier in Frage stehende 
Product in ähnlicher Weise gesundheitssohädlioh wirken wird, wie das 
für Bleiweiss allgemein bekannt ist. Verf. untersuohte experimentell 
am Thiere die eventuelle Giftigkeit dieses Präparates. Das Präparat 
ist ein feines, weisses, ziemlich schweres Po.lver, im Wasser unlöslich. 
Seiner chemischen Zusammensetzung naoh besteht es aus PbO 72,74 Proc., 
SOs 24,90 Proc. und Kohlensäure, Unreinigkeit etc. 2,36 Proc. Aus 
den Versuchen geht hervor, dass das Weissblei, einem Warmblütler in 
den Magen gebraoht, sowohl Iocal ätzend, wie auoh allgemein intensiv 
giftig wirkt, also von der Magen. und Darmschleimhaut resorbirt werden 
kann. (D. med. Wochenschr. 1896. 22, 18.) ct 

Analysen der FrauenmUch. 
Von Söldner. 

Da über den mittleren Gehalt der Frauenmilch an Nahrungsstoffen, 
insbesondere an Eiweiss, verschiedene Zahlen von den Analytikern angegeben 
werden, hidl Verf. eine neue Untersuchung der Frauenmilch für angezeigt. 
Die Untersuchungen haben ergeben, dass die Fro.uenmilch erheblich weniger 
Eiweiss bezw. Stickstoff enthält, als man früher angenommen hat. Früh­
milch, etwa ~itte der zweiten Woche nach der Geburt, enthält im Mittel 
pro 100 g: Eiweissstoffe, nach hl unk berechnet 1,52, Fett 3,28, Zucker 
6,50, Asche 0,27, Citronensäure 0,05, unbekannte Extractstoffe 0,78, ge­
sammte Trockensubstanz 12,4.0. Die individuellen Schwankungen sind bei 
Eiweiss und Zucker sehr mässig; etwas grösser sind sie beim Fett, gross 
sind sie bei der Asche, deren absolute Menge freilich sehr klein ist. Der 
Stickstoffgehalt der Milch scheint mit der Dauer der Lactation aUmälich 
abzunehmen. Es hat sich ferner ergeben, dass für Friihmilch und Mittel­
milch die. Eiweissbestimmung nach der Restmethode unmöglich ist, weil 
die Menge unbekannter Extractivsubstnnzen um diese Zeit sehr gross ist. 
In der eigentlichen Kuhmilch sind solche Substanzen nicht oder nur sehr 
spärlich vorhanden; im Colostrum allerdings fanden sich im Mittel 0,78 Proc. 
Leider ist es nioht gelungen, diese Stoffe zu isoliren. Von den im, Blut 
befindlichen stickstoffhaitigen Abfallstoffen gehen kleine Mengen auah in 
die Milch über; in der Kuhmilch ist IIarnstoff, Ilypoxanthin, Kreatinin, 
Sulfocyansiiure, Lecithin naohgewiesen worden. Letzteres, in Aether löslich, 
ist in dem Fett bei den Zahlen des Verf.'s enthalten, kommt also für die 
Berechnung der unbekannten ExLractivstoffe nicht in Betracht. Da im 
Blut, wie im Urin bei Weitem der meiste Stickstoff der Abfallstoffe im 
Harnstoff enthalten ist, so wird dies in der Milch auch so sein. Beide 
Stoffe gehen in das Filtrat des Gerbsii.ureniederschlags ein, und so gehört 
ein Theil des Extractiv - Stickstoffs jedenfalls diesen Stoffen an. (Ztschr. 
Biolog. 1896. SB, 43.) Q;J 

DIe Flittel'llug des Rlndvlehes mIt ~Iagermllch. 
Von Lindströ m. 

Verf. stellte Versuche über die Verwerthung der Magermilch durch 
Kühe an; die Magermilch wurde eine halbe Stunde auf 80-85 0 er­
wärmt und dann auf 35-4.0 0 abgekühlt; hierauf wurde Lab zugesetzt, 
und wenn sie begann einzudioken, wurde sie in einem grösseren Be­
hälter mit Kaff oder feinem Häoksel sorgfältig gemischt. N aoh 
44.-stündigem Stehen hatte das Futter durch Gährung einen malzartigen 
Geruch und Geschmack angenommen und wurde von den Thieren gern 
gefressen. Sowohl für Miloh-, als auch für Mastvieh kann dieses Futter 
mit Vortheil benutzt werden; auoh die Qualität der Butter scheint nach 
diesem Futter eine bessere zu werden. (Milch-Ztg. 1896. 25, 247.) 00 

Ueber dle BHdung bezw. das 
Verhalten der Pentaglycosen im Pflanzen- und ThierkUrper. 

Von K. Götze und Th. Pfeiffer. 
Aus den Versuchen der Verf. geht hervor, dass die Pentaglycosen 

sioh in den Pflanzen von Beginn ihres Waohsthums an bilden und von 
denselben, falls ihnen duroh Ausschluss von Licht die Mögliohkeit der 
Assimilation genommen wird, wie ein Reservestoff analog den echten 
Kohlenhydraten verbrauoht werden können. Die Bildung der Penta­
glycosen geht Hand in Hand mit derjenigen der Rohfaser bezw. Cellulose, 
und wenn dieselbe vielleicht auoh nicht direct einen Einfl. uss auf die 
Verholzung der Zell membrane ausübt, so ist dooh bemerkenswerth, 
dass sie diesen Prooess wahrsoheinlioh stets ·begleiten. Naoh den 

.Untersuohungen zu urtheilen, sind die Cerealien oder Gramineen be­
sonders reich an Pen.tosen, während die Legwninosen erhel;>lich weniger 
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enthalten. Vom thierischen Organismus werden die Pentaglycosen zum 
Thai! resorbirt, zum Thei! wieder ausgeschieden. Bei den Versuchen 
mit einem Hammel wurden im Harn keine Pentaglycosen in bestimm­
barer Menge gefunden, wohl aber zeigte sich, dass die Pentosen höchst 
wahrscheinlich in enger Beziehung zur Hippursäurebi!dung stehen, da 
ein grösserer Genuss von leicht verdaulichen Pentosen stets eine grössere 
Ausscheidung von Hippursäure zur Folge hatte. (Landw. Versuchsstat. 
1896. 47, 59.) 00 

Ueber die FettsäUl'echole terinester (le Blutserum, 
Von Prof. K. Hürthle. 

Wenn man Blutserum mehrmals mit Alkohol und dann mit einer 
Mischung von Alkohol und Aether extrahirt , so erhält man aus den 
Extracten schön krystallisirende Substanzen vom Schmelzpunkt 43 bezw. 
770 C., welche durch die Regelmässigkeit der Krystallbi!dung und die 
Constanz der Schmelzpunkte keinen Zweifel darüber aufkommen lassen, 
dass man es mit neuen einheitlichen Körpern zu thun hat. Bei der 
Behandlung mit conc. Schwefelsänre zeigen diese Körper Reactionen, 
die denen des Cholesterins ähnlich sind; auch geben sie die anderen 
bekannten Cholesterinreactionen in etwas modificirter Weise. Sie müssen 
daher zum Cholesterin in Beziehung stehen. Durch Behandlung mit 
.alkoholischer Kalilauge wurden sie in Cholesterin und fettsaures Kali 
zerlegt; sie sind daher als Fettsäureester des Cholesterins zu betraohten. 
Als Fettsäuren fanden sich in den beiden Körpern: Oelsäure bezw. 
Palmitinsäure. Es finden sioh daher als normale Bestandtheile im Blut­
serum Oelsäurecholesterinester und Palmitinsäurecholesterinester. 

Verf. beschreibt sodann die Gewinnung aus dem Blutserum, Eigen­
sohaften, künstliche Darstellung des Cholesteryloleats, des Oholesteryl­
palmitinats und des Cholesterylstearats und maoht quantitative Angaben 
über die Ester des Blutserums. Zum Schluss folgt noch ein Vergleich 
der gemachten Befunde mit den Angaben Hoppe-Seyler's über das 
Vorkommen von Cholesterin im Blut, sowie Angaben über die sohon be­
kannten Ester des Thierkörpers. (Ztsohr. physiol.Chem. 1896.21,381.) co 

Conservirnng von Blut. 
Von H. KraL 

Verf. hat Menschenblut durch Zusatz von ·Aether gut eonservirt. Das­
.seihe wird schon seit einigen W oehen aufbewahrt und ist noeh völlig 
unzersetzt. (Pharm. Central-H. N. F. 1896. 17, 365.) s 

ZUl' lienntniss der Phosphol'fleischsiiure. 
Von M. Siegfried. 

Aus den angeführten I bei den verschiedensten Präparaten gewon­
nenen Analysenwerthen geht hervor, dass das Coniferin eine einheitliche 
Verbindung ist; es geht dies auch noch daraus hervor, dass dieselbe 
Verbindl:!ng von derselben ZusaIIUIiensetzung, demselben Verhalten auf 
ganz anderem Wege, aus der Milch, erhalten werden kann. Verf. hat 
nachgewiesen, dass die Phosphorfleischsäure keine Aetherphosphorsiiure 
der. Fleisohsäure ist, sondern ein complioirtes Molecül besitzt, welches 
ausser dj:\m die Fleischsäure bei der Barytspaltung liefernden Complex 
noch . andere, kohlenstoffreichere und stickstoffärmere oder stickstoff­
freie Gruppen besitzt. 

Die Phosphorse.u,:e steht zu den Nuqleiuen in nabel' Beziehung; 
aie unterscheidet sich von ihnen in erster Linie dadurch, dass sie bei 
der hydrolytischen Spaltung u. A. direct Antipepton, Fleisohsäure, liefert, 
während die Nucleine unter gleiohe!} Umständen Eiweiss bezw. dem­
selben sehr nahestehende Hydratationsproducte geben . Verf. bezeichnet 
die Phosphorfleischsäure nioht als Nuolein, sondern als ein Nucleon. 
Dieser Name soll die nahe Verwandtsohaft zn den Nuoleinen in Bezug 
auf Eigenschaften, Zusammensetzung und Entstehung bezeiohnen. Die 
Phosphorfleischsäure ist ein regelmässiger und wesentlicher Bestandtheil 
der Kuhmilch; quantitative Bestimmungen ergaben für 1 1 Milch 0,582 
und 0,583 g Phosphorfleischsäure als Fleischsäure bereohnet. Der Gehalt 
1st also ein so beträohtlioher, dass der Phosphorfleischsäure der Miloh mit 
Recht eine wesentliche Bedeutung für die Resorption des Kalkes der 
Milch zuzuschreiben ist. 

Aus den weiteren Untersuchungen des Verf.'s über die Phosphor­
ßeischsäure als Energiestoff der ·Muskeln geht hervor, dass Phosphor­
ßeisohsäure bei der Muskelthätigkeit verbrauoht wird. Es liegt dem 
Verf. fern, die Phosphorfleisohsäure als den Energiestoff der Muskeln 
-anzusprechen, denn die Annahme verschiedener soloher Stoffe, welohe 
schwerer und leichter hydrolysirbar bezw. oxydabel sind, soheint ihm 
den Gesetzen der Muskelleistung entspreohender als die Voraussetzung 
eines einzigen Nährstoffes zu sein. (Ztschr. physiol. Chem.1896. 21, 860.) co 

Ueber den Einfluss der Muskelarbeit auf die ElwelsszersetzllDg. 
Von Otto Krummacher. 

Aus den Versuchen des Verf.'s ergiebt sich, dass, wie früher bei 
den Versuchen von K. v. V 0 i t am reiohlich ernährten Mensohen, eine ge­
ringe Steigerung der Eiweisszersetzung in Folge der Arbeit eintritt. 
Diese Steigerung ist um so geringer, je mehr stiokstofffreie Stoffe im 

Verhältnies zum Eiweiss in der Nahrung zugeführt werden, und sie 
steht in keiner directen Beziehung zu der geleisteten Arbeit. Verf. ist 
der Ansicht, dass die Arbeit in der Regel nioht direot einen grösseren 
Eiweissumsatz hervorbringt, sondern dass das Plus im Eiweisszerfall 
bei der Arbeit von der gesteigerten Verbrennung der das Eiweiss 
sohützenden stickstoff/reien Stoffe herrührt. Gelänge es, während der 
ganzen Arbeitszeit in jedem Augenblioke gleiohmässig und genügend 
die stiokstofffreien Stoffe den Zellen zuzuführen, dann wäre wohl kein 
Plus mehr vorhanden. - Bei allen Versuohsreihen reichte das bei der 
Arbeit mehr zersetzte Eiweiss nioht aus, um die Energiemengen der 
Arbeit zu decken; ja, es besteht zwischen beiden Grössen überhaupt 
keine Proportionalität. In zwei Versuohen vermoohte das ganze am 
Arbeitstage zersetzte Eiweiss nioht einmal die äussere Arbeit zu deoken. 
Verf. schliesst daraus, dass die Energie für die Muskelarbeit nicht vom 
Eiweiss herzurühren braucht, sondern auoh von stickstofffreien Stoffen 
abstammen kann. Da das gesammte zersetzte Eiweiss nicht zureioht, 
um die Calorienmenge ' der Arbeit zu deoken, so ist es auoh nioht mög­
lich, dass während der Arbeit in den Muskeln mehr Eiweiss zersetzt 
wird, in den übrigen Organen aber zu gleioher Zeit um so viel weniger, 
oder dass während der Arbeit der Eiweissumsatz gesteigert, in der 
naohfolgenden Ruhe dagegen unter die Norm herabgesetzt ist. Niohts­
destoweniger ist unter Umständen das Eiweiss allein die Kraftquelle 
für die Muskelarbeit, nämlich dann, wenn im Organismus nur Eiweies 
zersetzt wird. Dass solohe Fälle gegeben sind, geht schon aus einigen 
Bilanzversuchen von Pettenkofer und Voit hervor, bei denen nioht nur 
die Zersetzung des Eiweisses, sondern auoh die der stiokstofffreien Stoffe 
imRespirationsappara.t bestimmt wurde. (Ztsohr. Biolog. 1896. SB,108.) 00 

Ueber AU8scheldnng uud Nachweis des Clnchonamlns. 
. Von W. Ellram. 

Das Cinchonamin, das Alkaloid der Remigia Purdieana wirkt dem 
Chinin ähnlich, nur energisoher, und ist von französisohen und italienisohen 
Autoren gegon Malaria empfohlen worden. Verf. hat sioh die Aufgabe 
gestellt, Farbenreactionen und sonstige mikroohemisohe Reaotionen auf· 
zufinden, die für forensisoh - ohemisohen Naohweis des Cinohonamins 
brauohbar sind, sowie eill Verfahren zu finden, welohes sioh den 
Dragendorff'sohen Aussohüttelungsmethoden am besten ansohliesst. 
Näheres über seine Untersuchungen will Verf, in einer besonderen Sohrift 
niederlegen und führt nur an, dass das Cinohonamin vorzugsweise duroh 
den Harn zur A.usscheidung gelangt. Welche Veränderungen das 
Alkaloid erleidet, bedarf nooh eingehender Prüfung. Die gefundenen 
Farben- und Gruppenreactionen werden eingehend beschrieben. (Sitznngsb. 
d. Naturforsch.-Ges. bei der Univ. Jurjew (Dorpat) 189S. 11, 17.) a 

ßeitrUge znr Chemie einiger Seethlere. 
Von E. DreohseJ. 

Verf. ba.tte Gelegenheit, im chemischen Laboratorium der zoologischen 
Station in Neapel einige Versuche anzustellen, deren Ergebnisse folgende 
sind: 1. Die lebendfrische Leber des Delphins enthält, ebenso wie die 
des Pferdes, Seconn und Oystin, daneben einen Xanthinkörper und Glykogen. 
2. Das Oystin ish ein Produot des norm al en Stoffweohsels. 8. Die Sub­
stanz des hornigen Achsenskeletta von Gor gon i a 0 a v 0 li D i, das 
Gorgonin, enthält Jod in organischer Bindung. 4. Das Gorgonin liefert 
bei der Zersetzung durch Baryt eine jodirte Amidosäure, die Jodgorgo­
säure, die schön krystal1isirt und die Zusammensetzung einer Monojod­
amidobuttersii.ure hat. 6. Die Leibessubstanz der Gorgonia enthält kein 
Jod oder höohstens Spuren davon; sie ist eiweissartiger Natur und liefert 
bei der Spaltung mit Salzsäure Lysin und vermuthlieh Lysatin. 6. Das 
Gorgonin iat ebenfalls eine Eiweisssubstanz, und zwar eine jodirte; 
es liefert bei der Spaltung mit Salzsäure Leucin, T,rosin, Lysin, Lysatin (?), 
Jodgorgosäure und Ammoniak. 7. Die Gorgonia Cavolinii hat einen 
eigenen Jodstoffwechsel, dessen sie zur Erzeugung der Substanz ihres 
AObsenskeletts bedarf. (Ztachr. Biolog. 1896. SB, 85.). 00 

Ueber dIe chemische Zusammensetznng des Zellkernes (1). 
Von A. Zimmermann. 

Verf. unterzieht die versohiedenen bei der mikroohemisohen Unter­
suohung des Zellkernes verwendeten Reaotionen und Färbungsmethoden 
einer gründliohen Prüfung und besprioht in der vorliegenden Mittheilung 
die Fuchsin.Jodgrün-Färbung und. die Kupfersulfat-Reaction. Die erstere 
liefert bei Einhaltung der vom Verf. gegebenen Vorsohriften bei zahl­
reiohen Gewächsen eine sehr soharf differen~irte Kernfärbung , indem 
sich das Chromatingeriist grün oder blau, die Nuoleolen aber leuohtend 
roth färben. Die betreffende Färbung wurde auch bereits direot zum 
mikroohemischen Nachweis des NucleIns verwendet. Indem nun aber 
Verf. bei genauer Einhaltung der gleiohen Methode der Fixirung und 
Tinotion sehr zahlreiohe Pflanzen untersuohte, fand er, dass die ver­
schiedenen Arten ein sehr verschiedenartiges Verhalten zeigen. Aller­
dings wurden die unzweifelhaften N ucleolen, von einem einzigen Aus­
nahmefalle abgesehen, stets intensiv roth gefärbt. Dahingegen enthielt 
die übrige Kernmasse bei zahlreiohen Arten grosse Mengen von intensiv 
grünen Differenzirungen, bei anderen nur einzelne grüne Kugeln, bei 
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wieder anderen war sie gänzlich farblos, bei einigen zeigte sie schliesslich 
ein entschieden erythrophiles Verhalten, und zwar gilt dies auch von 
den Chromatinschleüen der Kerntheilungsfiguren. Verf. kommt auf 
Grund dieser Beobachtungen zu dem Sohlusse, dass entweder die Jod­
grün-Fuchsin-Färbung, die bei der morphologisohen Untersuohung des 
Kernes bereits sehr gute Dienste geleistet hat, als mikroohemisches 
Reactionsmittel nioht zu verwenden ist, oder dass die Kerne eine sehr 
verschiedene chemisohe Zusammensetzung besitzen müssen. 

Eine concentrirte Kupfersulfatlösung war von Soh warz zum 
mikroohemischen Nachweis des Chromatins benutzt. Dasselbe soll durch 
die Kupferlösung allmälioh. in Lösung gebracht werden, während die 
anderen Kernbestandtheile unverändert bleiben sollen. Verf. hat nun 
das Kupfersulfat in versohiedener Weise auf die Kerne einer Anzahl 
von Pflanzen einwirken lassen, konnte aber in keinem Falle eine Lösung 
des Chromatins nachweisen. Das Kupfersulfat erscheint somit zur mikro­
ohemisohen Untersuohung des Zellkernes nioht geeignet. ( Ztsohr. 
wissensohaftl. Mikroskop. , 1896. 12, 458.) tn 
Ueber die klinische Anwendung der jodsauren Verbindungen. 

Von J. Ruhemann. 
Die Verbindungen, welche Verf. theils selbst hergestellt hat, waren das 

jodsaure Silber, Strontium, Zink, Litbium, Quecksilberoxyd und -oxydul, 
Ohinin, Strychnin, Oodein, Hyoscin und Atropin. Alle diese Verbindungen 
sind, soweit' sie sich dazu eigneten, an Kranken geprüft wordeo, und zwar 
mit positiven Ergebnissen. Das jodsaure Silber ist eine amorphe, weis se, 
pulverförmige Substanz, welche in heissem Wnsser und Alkohol unlöslich 
ist, sich dagegen in ammoniakalischem Wasser etwas löst. - Das jodsaure 
Lithium ist ein amorphes, weis ses , in kaltem Wasser leicht lösliches 
Pulver. Es übertrifft dadurch das kohlensaure Lithium, dessen harnsä.ure­
lösenden Eigenschnften es ebenfalls l]esitzt. - Jodsaures Z i n k u. S tr 0 n ti u m 
bilden schwer lösliche Salze. -:- Jodsaures Quecksilberoxyd Hg(JOS)i 
und joasaures Quecksilberoxydul Hg(JOs) sind beide amorphe, pulver­
förmige Körper j die in heissem Wnsser etwas löslich sind. Geringer Zusatz. 
von KJ oder NaOI bringt das Oxyd leicht zur Lösung. Verf. will letzteres 

Eisenchloridprobe naohweisbar. Die von Hildebrand vermutheten 
toxischen Ercheinungen in Folge der Bildung von sa!zsaurem Phenetidin 
wurden dagegen niemals beobachtet. (Münohener medioin. Woohenschr. 
1896. 48, 366.) sp 

Ueber Ausspülung des ~Iagens mit Lapislösung. 
Von Enrioo Reale. 

Aus den mitgetheilten Beobachtungen geht hervor, dass die .Aus­
spülungen mit Lapislösung in allen Fällen von chronisohem Magenkatarrh 
indicirt ersohienen. Die Heilung erfolgte rasoher als mit jeder anderen 
Heilungsmethode. (Wiener med. Woohensohr. 1896. 46, 15-18.) ct 

Giftigkeit des :ftIagensaftes bei den Geisteskrankheiten. 
Von E. Masetti. 

Das Dasein einer abnormen giftigen Substanz im Magensafte der 
Geisteskranken wurde duroh Injeotionen derselben an Kaninohen erwiesen. 
(Ann. di Chim. e di Farmakol. 1896. 28, 161.) ~ 

Formalin und Catgutsterilisation. Von J 0 s ef HaI b an und Ro b ert 
Hlawaoek. (Wiener klin. Wochenschr. 1896. 9, 18.) 

Die Ausscheidung der Alloxurkörper bei Gicht und Sohrumpfniere. 
Von Otto Rommel. (Ztsohr. klin. Med. 1896. 80, Heft 1 u. 2.) 

Zur Phosphor-Behandlung. Von Hartcop. (Münohener medicin. 
Woohensohr. 1896. 43, 393.) 

Ueber die Wirkung der Carbolätzung auf die gesunde Haut. Von 
Adalbert Friokenhaus. (München.med. Wochenschr. 1896. 43,396.) 

Ueber die Absorption der Medicamente duroh die gesunde Haut. 
Anwendung auf die Salicylmedication. Von G. Linossier und 
~. L ann 0 i B. (Ball. gen. de Tberapeutique 1896. Ph~rmacologie etc.l, 238.) 

Methoden zur Immunisirung von Pferden zu Zwecken der Ge­
winnung des Diphterieheilserum. Von A. ParI owsky u. A. Maksu to w. 
(Ztschr. Hygiene 1896. 21, 485.) 

Ueber die Immunität gegen Cholera. Von Claudio Fermi und 
Ang e10 S 11.1 to. (Centralbl. Bakteriol. 1896. 1. Abth. 19, 525.) 

stets mit derselben Wirkung wie Quecksilberoxyd angewendet haben, ohne 8 Ph . Ph k . 
dessen lästige Nebenerscheinungen. - Das jodsaure Oodein ist ein leichtes, • armaCie. arma ognosle. 
amorphes, gelblich weisses Pulver, in Wasser gut löslich. ·- Das jodsaure P.rtifllng der offtcinellen Bromide. 
Hyoscin, gelblich weiss, leicht löslich, soll doppelt bis dreifach so stark Von L. Prunier. 
wirken, als die anderen Hyoscinsalze. - Das jodsaure Strychnin besteht Bromkalium. Es ist Rüoksioht zu nehmen auf die Gegenwart 
aus schönen, gelblich glä.nzenden KrystalIschüppchen, die in Wasser leioht von Chlor, Jod, Bromat, Carbonat, Sultat und Nitrat, andererseits von 
löslich sind. - Das jodsaure A tr 0 p i n endlich ist ein weiss gelbliches, Natron, Kalk. Ammoniak, Magnesia und Lithion. Die Prüfung nach 
gut lösliches Pulver. (Ztschr. klin. Med. t896. 80, Heft 1 u. 2.) cl der (franz.) Pharmakopöe, wonaoh 1 g duroh 1,427 g Silbernitrat völlig 

Ueber den Zllckergehalt pathologischer Flüssigkeiten. ausgefällt werden und dabei 1,578 g Bromsilber ergeben muss, ist un-
Vön W. Pasohelcs und V. Reiohe!. genügend, da bei geeigneter Mischung von Jod- und Chlorkalium 

Die vorliegende Arbeit entstand zur Klärung des Widerspruohes gewiohtsmässig dasselbe Resultat erhalten werden k~n. Man muss 
zwischen der Thatsache, dass alle gelösten Körper des Blutes in Trans- sioh aber übet:zeugen, dass das erhaltene Bromsilber frei von Jod und 
und Exsudat übergehen und der jetzt bei Klinikern herrsohenden Vor- Chlor ist. Aber auoh dann brauoht noch keine Spur Bromkalium vor­
stellung, dass in jenen Flüssigkeiten Zucker mit wenigen Ausnahmen handen zu sein; denn man erhält dasselbe Resultat duroh Bromnatrium 
fehlt oder höohstens in zweifelhaften Spuren vorhanden ist. Die An- mit etwa 14 Proo. irgend einer indifferenten Verunreinigung. Es m\lSS 
sohauung der Verf., dass beim U~bergange gelöster Körper des Blutes. also auoh eine Kaliumbestimmung stattfiuden. 
in pathologisohe Flüssigkeiten der Zuoker Keine Aosnahme macht, wird Bromna.triutp. ist in ähnlioher Weise zu· prüfen wie das Kaliumsalz. 
duroh die Regelmässigkeit des Befundes in reinen Trans- u. Exsudaten B rom I i th i u m. Ausser der Probe auf Chlor und Jod muss auf 
bestätigt, wobei das Maximum der gefundenen Werthe dem Zuckergehalte die mögliohe Gegenwart von Kalk, Eisen, . Ammoniak und besonders 
des Serums entspricht. (Wien. klin. Woohensohr. 1896. 9, 17.) ct von Natron und Magnesia Rüoksioht genommen werden. Magnesium-

Ueber die diuretische Wirkung des Harnstoffs. bromid unterscheidet sich schon duroh seine Unlösliohkeit in Aether 
genügend von dem Lithiumsalz. 

Von Wilh. Friedrioh. Bromammonium. Es genügt festzustellen, dass das Salz ohne 
Die Veröffentliohungen Klemperer's über "Die Behandlung der Rüokstand und ohne Zersetzung sioh verflüchtigt und dass es weder 

Leberoirrhose, Harnstoff als Diuretioum" veranlasst Veri. auf seine sohon Chlor nooh J o.d enthält. 
vor Jahren verfasste Abhandlung über die diuretische Eigensohaft des Strontriumbromid. Das Arzn.eibuoh suhreibt nur die Prüfung 
Ureum hinzuweisen. Er war sohon zu jener Zeit zu dem Resultat auf Baryum vor. Ein Handelsproduot dürfte ab~r auch auf Chlor, Jod, 
gekommen, dass die Einführung des Harnstoffs in den Organismus Caloium, Natrium, Magnesium, Kalium und selbst auf Ammoniak zu 
ohne Zweifel die llarnabsonderung bei Kaninohen und sidherlioh auch prUfen sein. (Les nouveaux RemMes 1896. 12, 252 u. Bull. gen. de 
bei Wirbelthieren höheren Ranges erhöht. (Berl. klin. Woohensohr. Therapeut. 1896. Pharmakologie eto. 1, 257.) sp 
1896. 88, 17.) ct Mercurlammoniumch.lorid. 

Nelle experimentelle Beiträge zllr Amylnitritwirkung. Von W. Sohie b er. 

Von Ferd. Winkler. Das weiBse, unsC(hmelzbare Qoeoksilberpräoipitat, Hydrargyrum 
Die Einführung geringer Mengen Amylnitrit in die Athmungsorgane praeoipitatum album, soll naoh den Pharmakopöen die Zusammensetzung 

selbstständig athmender, in Morphinchloralhydratnarkose befindlicher NHiHgCl haben. Derselben würden 79,5 Proc. Quecksilber entspreohen. 
Hunde ruft unter Sinken des arteriellen Blutdruoks eine Dyspnoe in Die Untersuchung mehrerer Präpara.te eigener Darstellung nach der Vor­
Form besohleunigter und vertiefter Athmung hervor. Der duroh das schrift der Pharmakopöe und naoh E. Sohmidt's Lehrbuch der pharma~ 
Amylnitrit hervorgerufene Zustand oharakterisirt sioh als Asthma oardiale. oeutisohen Chemie, sowie einiger Handelspräparate zeigte ausnahmsloB~ 
(Wiener klin. Wochensohr. 1896. 9, 17.) ct dass dieser Procentgehalt an Queoksilber nie erreioht wird. Es ergiebt 

Ueber Citrophen. sioh also daraus, dass die Vorsiohtsmaassregeln, welohe die Pharmakopöe 
Von Ben ari o. vorschreibt, um ein Präparat obiger Zusammensetzung zu erhalten, dieses 

Verf. berichtet über die guten Erfahrungen, die er auoh bei länger Ziel nicht erreiohen. Der Quecksilbergehalt ist auoh nioht etwa geringer 
fortgesetzten Beobaohtungen mit der Anwendung des Citrophens als duroh zurückgehaltene Feuohtigkeit i denn es wurde ein höherer Chlor~ 
Antipyretioum und AntiBeuralgioum gemaoht hat. Die in allen Fällen und desgl. Stiokstoffgehalt gefunden, als der Formel NHiHgCl zukommt. 
zu Tage getretene prompte Wirkung dieses Medicaments führt er auf Es müsste die Pllarmakopöe den zulässigen Procentminimalgehalt an 
die leiohte Spaltbarkeit desselben durch den sauren Magensaft zurüok. Quecksilber vorschreiben bezw. darauf prüfen lassen. (Ztsohr. österr. 
Sohon 20 Min. Daoh der EiJlgabe ist im Urin. p-Phenetidin duroh die Apoth.-Ver. 1896. 84, 895.) s 
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